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Kapitel 1



Mitchell Familienanwesen – Lake Placid, New York – Gegenwart

Ich konnte nicht behaupten, dass ich nicht an meinem Verstand gezweifelt hatte, als ich Graces Bitte nachgegeben hatte, mit Cooper eine Reise in die Gegenwart zu unternehmen, um seine Großeltern zu besuchen – allein, ohne sie.

Trotzdem redete ich mir immer wieder ein, dass ich das für Cooper tat – dass er das brauchte, und dass es wichtig für meinen Sohn war, seine Großeltern wiederzusehen. Ebenso wie seine Tanten, die sich schon über unsere lange Abwesenheit aufgeregt hatten. All das stimmte, aber wie hieß es so schön … Kindermund tut Wahrheit kund? Das konnte ich nur bestätigen. So viele Kinder waren zu schlau für ihr eigenes Wohl, aber mein Sohn übertraf sie wirklich alle. Der Knirps war als Kleinkind schon auf die zwanzig zugegangen, was seine Intelligenz betraf, und nun, da er sechs war, war er geistig an die vierzig.

Cooper wusste, dass es mehr war, als meine Bereitschaft, alles für ihn zu tun. Jedoch wurde mir erst bewusst, dass ich mich selbst belogen hatte, als er es mir so offen sagte.

Wir bogen gerade in die kilometerlange, von Bäumen gesäumte Auffahrt zum Anwesen der Mitchell Familie ein, als Cooper sich von seinem Sitz auf der Rückbank nach vorne lehnte und mir mitfühlend über den Arm strich.

»O Dad, bestimmt gefällt es dir gar nicht, mit uns im Schloss zu sein.«

»Was?« Seine Worte erwischten mich unvorbereitet. Egal, was ich über den Mangel an fließendem Wasser und die fragwürdige Hygiene von den meisten Menschen der Vergangenheit dachte, ich hatte mich noch nie bei jemandem über mein Leben im siebzehnten Jahrhundert beschwert. Warum sollte ich auch? Ich hatte nichts, worüber ich mich beschweren konnte. Ich wusste, wie glücklich ich mich schätzen konnte, ein so unglaublich außergewöhnliches Leben zu führen. Und ich war dort glücklich, aber das bedeutete nicht, dass ich mich nicht darauf freute, mich für ein oder zwei Tage wie ein normaler Mensch zu fühlen.

Nachdem ich in der Vergangenheit angekommen war, hatte ich schnell gelernt, dass mich keine noch so lange Zeit dort in einen Mann wie Eoghanan und seine Clansleute verwandeln würde. Ich konnte nicht den ganzen verdammten Tag auf einem Pferd reiten, ohne dass mein H5ntern wund wurde, und niemand konnte mich davon überzeugen, beim Reiten einen Kilt zu tragen. Ich konnte immer noch keinen halben Baum zwanzig Meter weit werfen oder Whisky trinken, als wäre er Wasser. Das Schlimmste war, dass ich Kilts hasste – ein unverzichtbares Kleidungsstück für alle Schotten des siebzehnten Jahrhunderts. Sie waren schwer, unhandlich und die Tatsache, dass sie keine separaten Beinlöcher hatten, bereitete mir Unbehagen.

Monatelang in der Vergangenheit zu leben, hatte nichts daran geändert, dass ich ein moderner Mann war. Trotz der Tatsache, dass die Männer dieser Zeit, oder zumindest die, die ich kannte, sich gut mit Frauen aus der Neuzeit verstanden, konnte man das nicht von den Frauen des siebzehnten Jahrhunderts und mir behaupten. Sie kamen einfach nicht mit mir zurecht.

»Dad … Hallo …?«

»Was?« Ich schüttelte den Kopf und kehrte mit meinen Gedanken zu Cooper zurück. »Natürlich gefällt es mir, mit euch im Schloss zu wohnen. Ich konnte nur eine Auszeit gebrauchen. Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, eine heiße Dusche zu nehmen und vielleicht ein Footballspiel anzuschauen.«

»Dad.« Der Ton seiner Stimme machte deutlich, dass er mir kein Wort glaubte. »Du nimmst mich mit zu Großvater. Er kann dich wirklich nicht leiden.«

»Aber es gab eine Zeit, in der er mich mochte.« Ich runzelte unwillkürlich die Stirn. Ich mochte den alten Sack auch nicht wirklich, aber ich wünschte, Cooper hätte das nicht mitbekommen.

»Ja, früher schon, aber dann seid du und Mom vor eurer Hochzeit abgehauen und du hast deinen Job gekündigt.«

»Na ja, es ist eigentlich egal, was er von mir denkt, Coop. Du weißt, dass er dich liebt, oder?«

Ich konnte meinen Sohn im Rückspiegel nicken sehen, obwohl sein Gesicht weniger sicher wirkte. »Ja, irgendwie schon, aber er liebt mich nicht so wie Opa.«

Cooper nannte meinen Vater Opa, während er den von Grace als Großvater bezeichnete. Und im Gegensatz zu Großvater liebte Opa Menschen mehr als jeder andere, den ich je in meinem Leben kennengelernt hatte. »Großvater könnte niemanden so lieben, wie Opa es tut.«

»Jap. Warum hast du mich eigentlich auf den Rücksitz gesetzt, Dad? Mom ist nicht da.«

Einmal … nur einmal hatte ich ihm erlaubt, auf dem Vordersitz zu sitzen, als Grace nicht da war, und die Standpauke, die sie mir danach gehalten hatte, hatte mich von dem Gedanken abgebracht, es jemals wieder zu tun.

»Es spielt keine Rolle, dass deine Mutter nicht hier ist. Es ist noch nicht sicher für dich, hier vorne zu sitzen.«

Mein Sohn war kein Junge, der schmollte, nicht über etwas so Banales wie seine Sitzplatzwahl. Als er sich also in seinen Sitz zurücksinken ließ und einen langen Seufzer ausstieß, wusste ich, was ihn bedrückte.

»Cooper, du weißt, dass Morna dich niemals ignorieren würde. Wenn sie dir noch nicht geantwortet hat, gibt es einen guten Grund.«

Morna, die sozusagen unsere Familien-Hexe und diejenige war, die für unsere Zeitreisen verantwortlich war, war Coopers Vertraute und Komplizin. Obwohl Morna in der Gegenwart wohnte, waren sie dank ihrer magischen Fähigkeiten die seltsamsten Brieffreunde, und das über Jahrhunderte hinweg.

»Ja, aber Dad, es ist vier Wochen her, und sie war nicht in ihrem Haus, als wir vorbeigekommen sind. Sie hätte doch gewusst, dass wir kommen würden. Warum war sie nicht da? Ich mache mir Sorgen um sie, Dad.«

Cooper brauchte sich keine Sorgen um Morna zu machen. Meinen Berechnungen zufolge hätte die alte Frau schon vor Jahrzehnten unter der Erde liegen müssen, und doch war sie immer noch aktiv und würde es zweifellos noch eine ganze Weile bleiben.

»Coop, wenn ich raten müsste, würde ich behaupten, dass sie nur irgendwo die Schafe gehütet hat. Mach dir keine Gedanken. Sie wird dir antworten, da bin ich mir sicher. Ich muss dich allerdings fragen, was in diesem letzten Brief stand. Normalerweise helfe ich dir beim Schreiben, aber dieses Mal bist du zu Opa gegangen. Warum?«

Was auch immer der Grund dafür war, dass er mich nicht einweihte, machte mich nervös. Es bedeutete, dass er damit beschäftigt war, hinter meinem Rücken Pläne zu schmieden, und er wusste, dass er meinen Vater so fest um seine kleinen Finger gewickelt hatte, dass er ihn zu einem Komplizen machen konnte.

»Oh, das …« Ich konnte Coopers Lächeln im Ton seiner Stimme hören. »Ich schätze, da ich ihn bereits abgeschickt habe und du nichts dagegen tun kannst, kann ich es dir jetzt sagen.«

»Sohn … was hast du getan?«

»Ach, weißt du, das Gleiche, was ich schon seit Monaten versucht habe. Ich habe sie einfach gefragt, ob sie schon ein Mädchen für dich gefunden hat.«

Ein ›Mädchen‹ für mich zu finden, war zu Coopers Besessenheit geworden, seit Grace Eoghanan geheiratet hatte.

»Es ist nicht Mornas Aufgabe, mir eine Frau zu suchen, Cooper. Das kann ich auch allein.«

Cooper sagte nichts, gab jedoch ein unzufriedenes Geräusch von sich. Ich nahm sein kurzes Schweigen als Gelegenheit, das Thema zu wechseln.

»Du erinnerst dich ja daran, dass wir niemandem die Wahrheit über all das sagen können, richtig?«

»Natürlich können wir das nicht. Sie würden uns für total verrückt halten.« Cooper lachte und erhob sich aus seinem zusammengesackten Zustand.

Alles, was Graces Familie wusste, war, dass ihre Geschäftsreise auf unbestimmte Zeit verlängert worden war, nachdem sie sich verliebt und geheiratet hatte, und nun, sechs Monate später, ein Baby erwartete. Sie wussten auch, dass mein Vater und ich zu ihr und Cooper nach Schottland gezogen waren, aber das war auch schon alles, was sie über unser neues Leben erfahren hatten. Die Tatsache, dass wir alle beschlossen hatten, im siebzehnten Jahrhundert zu bleiben, war ihnen nicht bekannt.

Ein plötzliches Hupen ertönte, als ein rotes Cabrio hinter uns auftauchte und so dicht auffuhr, dass ich widerwillig auf das Gas trat.

»Das ist Tante Jane!«

Cooper drehte sich so, dass er ihr aus dem Rückfenster zuwinken konnte. Sie winkte enthusiastisch zurück und nahm ihre Hände vom Lenkrad. Nachdem sie fast in die Bäume gefahren war, umklammerte sie das Lenkrad wieder und Cooper wandte sich leicht verlegen nach vorne.

»Ich wollte nicht, dass sie das tut.«

Ich winkte ihm abweisend zu. »Du hast sie zu nichts gezwungen. Sie ist auch so ziemlich gut darin, sich zu gefährden.«

Neben Grace war Jane die mit Abstand sympathischste Mitchell und so ziemlich die Einzige, die sich in Walters Nähe nicht auf dünnem Eis bewegte. Ich hatte immensen Respekt vor ihr. Sie war ehrlich, witzig und verdammt sympathisch.

»Komm schon, Dad. Beeil dich mit dieser Rostlaube. Ich will Tante Jane sehen.«

Ich trat erneut aufs Gas, um Jane davon abzuhalten, uns von hinten zu rammen und runzelte als Antwort auf meinen Sohn die Stirn. »Diese Rostlaube? Woher hast du dieses Wort?«

Cooper lachte und freute sich, weil er bald seine liebste Spielkameradin an seiner Seite haben würde – Tante Jane. »Ich weiß es nicht. Es ist mir einfach so eingefallen, Dad.«

Wir bogen um die letzte Kurve, die die Mitchell-Villa offenbarte, und ich parkte das Auto widerwillig in der Einfahrt. Cooper schnallte sich ab, riss die Autotür auf und lief zur Fahrerseite von Janes Auto, um darauf zu warten, dass sie die Tür öffnete. Als sie aus dem Auto stieg, warf er seine Arme um ihre Beine. »Tante Jane. Schnell zum Baum«, er zeigte den Weg neben dem Haus hinunter, der zu dem extravaganten Baumhaus führte. »Wir müssen los, bevor Großvater rauskommt.«

Jane lachte, blieb aber stehen und rief mir zu: »Hey Jeffrey, ich würde ja kommen und Hallo sagen, aber mir scheint, als hätte der Junge andere Pläne. Wir sehen uns später.«

Sie schüttelte Cooper ab und lief in Richtung des Weges davon. »Wettrennen, Coop. Beeil dich lieber.« Als sie sich im Laufen umdrehte, rief sie wieder in meine Richtung: »Oh! Und ich habe Neuigkeiten, die ich später mit euch allen teilen werde.«

Ich rief ihr ebenfalls hinterher, während sie rannte. »Das macht mich nervös!«

»Das sollte es auch.« Ihre Stimme erstarb, als sie um die Seite des Hauses verschwand.

Cooper quiekte vor Lachen, und ließ mich allein im Auto zurück. Ich stieg langsam aus dem Fahrzeug aus, um mir so viel Zeit wie möglich zu lassen. Als ich auf das Haus zuging, wartete nur eine Person in der Einfahrt auf mich.

Coopers Großvater Walter.
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»Zwölf … dreizehn … vierzehn … wie weit soll ich noch mal zählen?«

Kathleen Carter lehnte ihren Kopf aus dem Schrank, in dem sie fleißig die Wäsche aufräumte, die schon vor Stunden hätte fertig sein sollen, um auf die Stimme ihrer guten Freundin zu reagieren. »Jane? Bist du das? Komm und sag Hallo! Ich warte schon den ganzen Tag ungeduldig darauf, dass du auftauchst.«

Sie hatte Jane nicht mehr gesehen, seit sie ihre Arbeit auf dem Mitchell-Anwesen aufgenommen hatte. Es war ein langes halbes Jahr gewesen, aber es war jede Sekunde wert gewesen. Sie hatte jeden Penny gespart, und nun hatte sie endlich ihren Anteil beisammen. Ihr Abenteuer konnte beginnen. Heute war ihr letzter Tag als Hausmädchen.

Kathleen hängte die letzte Handvoll Kleiderbügel in den Schrank und trat aus dem großen begehbaren Raum, um ihre Freundin an der Tür zu begrüßen. Als sie sich näherte, wollte Jane lächeln, aber sie hielt einen Finger an ihre Lippen, um Kathleen zum Schweigen zu bringen, als die Stimme eines kleinen Jungen auf Janes Frage antwortete. Seine Stimme war nur ein Echo in dem langen Flur.

»Einhundertfünfzig, Tante Jane. Ich muss das perfekte Versteck finden.«

»Okay …«

Kathleen konnte die Überraschung in Janes Stimme hören.

Jane hielt sechs Finger hoch und murmelte leise: »Er ist sechs!«, bevor sie dem Jungen noch einmal etwas durch den Flur zubrüllte. »Ich werde weiterzählen.«

»Ist das Cooper?« Kathleen hatte den Jungen noch nie gesehen, aber sie hatte das Gefühl, ihn zu kennen. In den letzten Jahren hatte Jane jedes Mal von ihm geschwärmt, wenn sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Sie war eine stolze Tante, und Kathleen wusste, wie sehr Jane sich darauf freute, dass sie nach Schottland ziehen würden. Sie würde ihm dann so viel näher sein.

»Ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in seinem Alter höchstens bis dreißig zählen konnte.«

Kathleen lachte und zog Jane zu einer Umarmung heran, bevor sie zu dem ungemachten Bett nickte. »Hier«, sie warf Jane die Hälfte des zusammengeknüllten Lakens zu. »Jetzt, wo du hier bist, kannst du mir helfen, das Ding in Ordnung zu bringen.«

Während jede an einer Ecke zog, um das Bettzeug über das breite Bett zu spannen, begann Kathleen zu sprechen und hielt dann ein Dutzend Mal inne, weil sie zögerte, die Frage zu stellen, die ihr auf der Seele lag, seit sie ihren neuen Job angetreten hatte.

»Kathleen, komm endlich zur Sache! Du siehst aus wie ein verdorrter Fisch, wenn du den Mund so auf- und zumachst.«

»Ist es schlimm, dass ich vor Freude weinen könnte, wenn dieser Tag vorbei ist und ich diesen Ort verlassen kann?« Kathleen deutete durch den Raum, unfähig, ihre Freude zu zügeln.

Sie kannte Jane seit neun Jahren und hatte sie zum ersten Mal gesehen, als sie im ersten Collegejahr im selben Schlafsaal untergebracht worden waren. Sie hatten vier Jahre lang zusammengelebt, bis zu ihrem Abschluss vor fünf Jahren. Für Kathleen war Jane wie eine Schwester, eine Freundin und nun auch ihre neue Geschäftspartnerin.

Es war schon seltsam, dass sie nicht nur einen Studentenkredit aufgenommen hatte, um das College zu finanzieren, sondern auch noch eine verfallene schottische Burg geerbt hatte, die allein aufgrund ihres historischen Bestands Millionen von Dollar wert war, aber genau dort hatte Kathleen sich nach dem Tod ihrer Großmutter vor einem Jahr wiedergefunden.

Da es angeblich spukte und das Schloss kurz vor dem Einsturz stand, wusste Kathleen, dass es nicht nur ein Vermögen brauchte, das sie nicht hatte, sondern auch jemanden, der halb verrückt war, um es zu restaurieren. An dieser Stelle kam Jane ins Spiel, die bereit war, die Hälfte der Kosten für die Renovierung zu übernehmen – alles Geld aus ihrem Treuhandfonds, den sie bisher nie hatte anrühren wollen.

Zwar war in Kathleens Erbe neben der Burg auch etwas Geld enthalten gewesen, aber es hatte nicht ausgereicht, um Kathleens Hälfte des Anteils zu decken. Deshalb hatte sie für sechs Monate einen Job bei den Mitchells angenommen, um die Summe aufzubringen. Der Job war zwar anstrengend, aber er hatte ihr gute Dienste geleistet. Mit Unterkunft und Verpflegung, ganz zu schweigen von einem großzügigen Gehalt, entsprach ihr Beitrag nun dem ihrer Freundin.

Kathleen strich mit der Hand über das Laken, um etwaige Falten zu glätten, und blickte zu Jane hinüber, die sie verständnisvoll anlächelte.

»Natürlich ist das nicht schlimm. Ich mache dir keine Vorwürfe.«

Als das Bett fast gemacht war, schweiften Kathleens Gedanken zu Cooper und zu der Frage, was Jane genau gemacht hatte, bevor Kathleen sie gebeten hatte, ihr beim Bettenmachen zu helfen. »Ich weiß die Hilfe zu schätzen, aber du solltest dich lieber wieder auf dein Spiel konzentrieren. Er wird denken, du hättest ihn vergessen.«

Jane winkte abweisend mit der Hand. »Hast du gehört, wie hoch er mich zählen lassen wollte? Er sucht wahrscheinlich immer noch nach einem Versteck. Aber apropos Cooper, hast du seinen Vater schon gesehen? Du weißt schon, der, von dem ich dir erzählt habe? Ich denke, ihr beide würdet euch sehr gut verstehen. Er und Cooper leben jetzt in Schottland, also wäre es zumindest praktisch.«

Kathleen wusste genau, von wem Jane sprach – Jane versuchte schon seit Jahren, sie mit ihm zu verkuppeln, aber bisher hatte Kathleen ihr noch nie die Erlaubnis dazu gegeben. »Jane, nur weil er in Schottland wohnt, heißt das nicht, dass es praktisch ist. Ich bezweifle sehr, dass er direkt bei der Burg wohnt.«

Jane stand frustriert auf und beendete ihr Gespräch. »Du denkst dir jede Ausrede aus, wenn es bedeutet, dass du dich nicht verletzlich machen musst, Kathleen, aber glaub mir, eines Tages, wenn all deine Ausreden aufgebraucht sind, wirst du dir wünschen, du hättest dich auf jemanden eingelassen.«

Vielleicht hatte Jane recht, aber es fiel ihr leicht, Ratschläge zu erteilen, die sie selbst nicht befolgen musste. Auf jeden Fall wollte sie heute keinen Streit mit ihrer Freundin anfangen. Nicht, wenn sie beide so viel zu feiern hatten. Stattdessen beschloss Kathleen, das Thema zu wechseln.

»Danke für deine Hilfe. Ich mache das hier drinnen fertig. Du gehst und beendest dein kleines Spiel.«

Jane grunzte und machte sich auf den Weg zur Tür. »Wechsle das Thema, so viel du willst – du wirst Jeffrey kennenlernen, während du hier bist, und glaub mir, du wirst ihn lieben.«

Kathleen hatte keinen Zweifel daran, dass sie Jeffrey kennenlernen würde, wenn Jane sich dazu entschlossen hatte, aber sie hatte keine Zeit für irgendeine Art von Beziehung – nicht, wenn eine Burg in Schottland auf sie wartete, eine Burg, die alles an Liebe und Aufmerksamkeit brauchte, was sie zu geben hatte.
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Soweit Cooper es beurteilen konnte, war der einzig schlechte Aspekt an der Größe von Großvaters Haus, dass es wirklich sehr lange dauerte, bis Tante Jane ihn fand. Es machte Spaß, die Verstecke zu finden, aber es machte nicht so viel Spaß, darin zu warten. Normalerweise konnte er nach so langer Zeit zumindest hören, wie sie sich in seiner Nähe bewegte, aber der Flur war still, als er sich im Aufzug des Wäscheschachts versteckte.

Seine Beine begannen sich zu verkrampfen, und er machte sich Sorgen, was passieren würde, wenn eines der Hausmädchen beschloss, den Aufzug zu betätigen. Er wollte die Standpauke nicht hören, die er bekommen würde, wenn sie herausfänden, dass er tatsächlich mit dem Aufzug in ein anderes Stockwerk gefahren war.

Gerade als Cooper aufgeben und sein Versteck verlassen wollte, hörte er die Stimme seiner Großmutter aus dem Flur nach ihm rufen. Er wartete einen Moment und vergewisserte sich, dass Jane nicht bei ihr war. Vielleicht benutzte die hinterhältige Tante Jane seine Großmutter, um ihn herauszulocken. Das konnte er sich durchaus vorstellen. Sie war genauso störrisch wie er selbst. Großmutter rief weiter seinen Namen. Als er sie neben sich hörte, ohne dass weitere Schritte zu hören waren, beschloss er, dass es sicher war, seinen Kopf herauszustrecken.

»Großmutter …«, flüsterte er leise, um sie nicht zu erschrecken. Sie war zwar viel netter als sein Großvater, aber Cooper wusste auch, dass sie ziemlich schreckhaft sein konnte. Wenn er sie erschreckte und sie schrie, würde Tante Jane ihn mit Sicherheit finden. »Ich bin hier drüben. Tante Jane und ich spielen Verstecken.«

Großmutter drehte sich zu ihm um, lächelte und beugte sich vor, als sie ihm zuflüsterte: »Ach wirklich? Wer gewinnt denn?«

Cooper rümpfte die Nase, während er nachdachte. Er war sich nicht sicher, ob es beim Versteckspiel wirklich Gewinner und Verlierer gab, da man sich abwechselnd versteckte und suchte, aber wenn Großmutter fragte, würde er sicher nicht sagen, dass es Tante Jane war. »Da sie mich noch nicht gefunden hat, bin ich wohl der Gewinner. Warum rufst du mich?«

»Vielleicht wollte ich nur mit meinem Enkel sprechen, hmm?«

Nein. Cooper sagte es nicht laut, aber er wusste, dass seine Großmutter ihn nicht deshalb gerufen hatte. Sie war zwar nett, aber sie mochte Kinder nicht besonders. Sie war nicht wie Opa. Sie würde nicht zu ihm kommen, nur um Zeit mit ihm zu verbringen. Stattdessen lächelte er nur und wartete darauf, dass sie ihm sagte, was wirklich los war. Schließlich gab sie nach.

»Ich habe etwas für dich. Etwas sehr Seltsames. Ich weiß nicht, warum dir jemand aus Schottland einen Brief hierhergeschickt hat, wenn du nur für eine Woche zu Besuch bist. Warum hat derjenige ihn nicht einfach an dein neues Haus geschickt, damit er zu Hause auf dich wartet?«

Cooper tat sein Bestes, nicht aus seinem Versteck zu springen und auf den Boden zu fallen, während er seiner Großmutter den Umschlag aus den Händen riss, aber er spürte, wie seine Augen vor Aufregung doppelt so groß wurden. »Ein Brief? Ich bin so froh, Großmutter. Ich habe mir schon große Sorgen um sie gemacht. Ich glaube, sie ist sogar älter als du!«

Seine Großmutter runzelte die Stirn, und Cooper war sich bewusst, dass das vielleicht nicht das Netteste war, was er hätte sagen können. Er verstand nicht wirklich, warum alte Leute nicht alt genannt werden wollten, während er nur wollte, dass alle ihn für ein paar Jahre älter hielten.

»Und was genau soll das heißen? Warum solltest du dir Sorgen um sie machen, nur weil sie älter ist als ich? Und warum schreibt dir eine so alte Frau einen Brief?«

»Äh …« Das waren zu viele Fragen, als dass er sie auf einmal beantworten konnte. Wenn er nur eine beantwortete, würde sie die anderen vielleicht vergessen. »Sie ist meine Brieffreundin. Mom hat das arrangiert, damit ich schreiben lernen kann.« Cooper lächelte, ziemlich beeindruckt von seiner Erklärung – es war nicht einmal eine komplette Lüge, was es noch besser machte.

»Oh. Na ja, das klingt eigentlich nach einer guten Idee. Möchtest du, dass ich dir beim Lesen helfe?«

»Nein!« Diesmal fiel Cooper fast aus dem winzigen quadratischen Aufzug, als er seine Arme so weit wie möglich ausstreckte, um sich den Brief zu schnappen. Es wäre furchtbar für seine Großmutter, wenn sie sehen würde, was Morna ihm geschrieben hatte. Sie würde es nicht verstehen und alles infrage stellen. »Ich will versuchen, ihn selbst zu lesen. Es wird mir nicht helfen, wenn du es für mich machst.«

»Okay, wie du meinst.« Großmutter lächelte, während sie sein Haar zerzauste, als wäre er ein Hund. Cooper tat sein Bestes, um nicht vor ihr zurückzuzucken. »Ich glaube, ich lasse dich besser wieder in dein Versteck gehen, bevor Jane den Flur entlangkommt. Mach nur nichts kaputt.«

Cooper schüttelte den Kopf, als seine Großmutter den Flur hinunterging. Für wen hielt sie ihn? Für ein Tier? Es war ja nicht so, als würde er herumrennen und Dinge aus den Regalen stoßen. Er wusste es besser. Tante Jane war viel eher in der Lage, etwas kaputt zu machen als er … aber vielleicht war es das, worüber seine Großmutter sich Sorgen machte.

Als sie nicht mehr zu sehen war, zog Cooper die Beine an und schloss die Tür zum Aufzug, um sich wieder in Dunkelheit zu hüllen. Die Wahrheit war, dass er die meisten Worte selbst ziemlich leicht entziffern konnte; es war Mornas Handschrift, mit der er immer Schwierigkeiten hatte. Normalerweise bat er seinen Dad oder Opa um Hilfe, aber Opa war zu Hause und er konnte Dad diesen Brief nicht lesen lassen.

Während er darauf wartete, dass Tante Jane ihn fand, überlegte er, wen er sonst noch fragen könnte, und lächelte, als er hörte, wie sie sich näherte. Tante Jane wäre die perfekte Wahl. Sie würde davon ausgehen, dass jede Erwähnung von Magie nur ein Spielchen seiner Brieffreundin mit ihm war, wie sie es immer tat, und sie würde keine Fragen stellen. Sie war eine der seltenen Erwachsenen, die Cooper mochte – diejenigen, die noch Fantasie hatten. Großmutter konnte noch etwas von ihrer jüngsten Tochter lernen.

Jetzt, wo er Mornas Brief in der Hand hatte, schien das Versteckspiel nicht mehr so viel Spaß zu machen. Er wollte unbedingt erfahren, was darin stand. Er stieß die Tür mit den Füßen auf und ließ sich den kurzen Weg zu Boden fallen, als Tante Jane um die Ecke in den Flur bog.

»O Coop, es tut mir leid! Hast du schon aufgegeben? Ich habe nur schnell nach einer Freundin gesehen. Ich hätte dich nicht so lange warten lassen sollen.«

»Keine Sorge«, sagte er grinsend, ergriff eine ihrer Hände und zog sie zur Treppe, damit sie sich neben ihn setzen konnte. »Ich habe gar nicht so lange gewartet. Großmutter ist gekommen, um mir das hier zu geben«, er streckte den Brief in Richtung seiner Tante. »Hilfst du mir, ihn zu lesen?«

»Natürlich werde ich das. Obwohl du, wie ich gehört habe, ein ziemlich begabter Leser bist – ein richtiges Wunderkind.«

»Nee.« Cooper zuckte mit den Schultern. Es war ihm unangenehm zu wissen, dass alle dachten, er sei so viel klüger, als er in diesem Alter sein sollte. Es war nicht so, als würde er sich darum bemühen, es zu sein, es war einfach seine Art. »Ich kann lesen, aber die Handschrift meiner Freundin ist irgendwie krakelig.«

»Ah, ich verstehe. Na ja, ich bin sicher, dass du das bald beherrschen wirst. Schauen wir mal, was da drinsteht, ja?«

Cooper kuschelte sich an sie und zappelte vor Erwartung, als Tante Jane den Brief öffnete. Bevor sie mit dem Lesen beginnen konnte, streckte Cooper eine Hand aus, um sie aufzuhalten. »Oh, und nur damit du es weißt, wir haben uns so etwas wie eine Fantasiewelt ausgedacht, also ist alles, was sich verrückt anhört, nur erfunden.«

»Oh. Okay. Sehr cool. Danke, dass du mir das gesagt hast.« Cooper beobachtete, wie Jane einige Augenblicke schwieg und sich den Brief selbst durchlas, bevor sie ihn ihm laut vorlas. Opa und Dad taten das auch immer. Es machte ihn wahnsinnig.

»Komm schon, Tante Jane, sag mir einfach, was drinsteht. Ich habe schon ewig auf diesen Brief gewartet.«

»Hast du das? Hat deine Fantasiewelt mit dieser Freundin etwas damit zu tun, dass dein Vater eine Freundin gefunden hat?«

»Äh, okay, vielleicht ist der Teil nicht so imaginär. Ich habe ihr nur gesagt, dass ich glaube, dass er jemanden finden muss. Diese Frau ist wirklich gut in so ziemlich allem. Ich dachte, sie könnte ihm vielleicht helfen, eine Frau zu finden.« Cooper zuckte unbehaglich zusammen. Er konnte die Verwirrung seiner Tante sehen, war aber dankbar, dass sie nichts weiter sagte, als sie ihm den Brief vorlas.

Liebster Cooper,

es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um mich bei dir zu melden. Jerry ist ziemlich schlimm gestürzt, und wie es sich für einen sturen Mann gehört, hat er mir nicht erlaubt, ihn mit Magie zu heilen. Er musste an der Hüfte operiert werden, und wir waren in Edinburgh, während er sich erholt hat. Aber keine Sorge, er wird schon wieder.

Cooper grinste, als Jane innehielt und auf ihn herabblickte. »Magie, um ihn zu heilen, was? Das mit ihrer Fantasie war kein Scherz.«

»Ja, habe ich dir doch gesagt.«

»Stimmt, das hast du.« Jane räusperte sich und fuhr fort.

Ich weiß, dass du dir Sorgen um deinen Vater machst, aber weißt du nicht mehr, was ich dir gesagt habe, bevor ich gegangen bin? Alles braucht seine Zeit, und alles geschieht genau dann, wenn es geschehen soll. Trotzdem weiß ich, dass es schwer ist, geduldig zu sein, wenn wir sehen, wie die Menschen um uns herum leiden, vor allem, wenn ihnen eines der kostbarsten Dinge im Leben fehlt – die Liebe. Das soll nicht heißen, dass das Leben deines Vaters nicht von Liebe erfüllt ist. Er liebt dich so sehr, wie kein anderer Vater seinen Sohn liebt, aber ein Mann braucht mehr als das, wie du weißt.

Ich werde dir jetzt Folgendes sagen, Cooper. Du bist ein kluger Junge, aber mit deinen sechs Jahren bist du schon klüger, als die meisten Männer es je werden.

Jane hielt noch einmal inne, um ihm in die Nase zu kneifen, dann beugte sie sich zu ihm und küsste ihn auf den Kopf. »Sie hat so recht, Coop. Du bist ein cooler Junge.«

Cooper lehnte sich anerkennend an sie und wartete ungeduldig darauf, dass sie fortfuhr.

Du nimmst auch Dinge wahr, die die meisten ohne Magie nicht sehen. Du spürst Dinge. Vertraue immer auf diese Gefühle, Cooper. Auch wenn du noch ein Kind bist, sind diese Gefühle da, um dich zu leiten. Ich glaube, du wirst sehr bald genau verstehen, was ich meine, und wenn du das tust, wirst du recht haben, da bin ich mir sicher.

Dein Vater wird seine Chance auf Glück bekommen, aber weder du noch ich können verhindern, dass er es vermasselt. Dieser Teil liegt bei ihm.

Ich denke, das war’s erst einmal. Komm auf dem Heimweg vorbei und sag Hallo. Jerry und ich würden uns beide freuen, dich zu sehen.

Alles Liebe, deine Lieblingshexe,

Morna

»Lieblingshexe, was? Wie viele kennst du denn, Coop?« Jane lachte, als sie aufstand und ihn hochhob. »Diese Dame klingt nach einer ganz besonderen Persönlichkeit. Ich glaube, ich würde sie sehr mögen.«

»Oh, das würdest du. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der Morna nicht geliebt hat.« Cooper hielt inne und dachte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. »Nicht, dass ich sehr viele Leute kenne, die sie kennen. Sie kommt nicht so oft raus. Hey, kannst du mich bitte runterlassen? Ich will meinen Brief weglegen. Danke, dass du ihn mir vorgelesen hast und dass du Verstecken mit mir gespielt hast. Du bist auch ziemlich cool.«

Als seine Tante ihn absetzte und abwinkte, drückte Cooper den Brief an seine Brust. Er konnte es kaum erwarten, herauszufinden, wovon genau Morna sprach.
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Kathleen vermutete, dass sie sich das nur einbildete, aber es kam ihr so vor, als hätte Mrs. Mitchell ihr heute doppelt so viele Aufgaben gestellt wie sonst. Sie konnte es einfach nicht erwarten, fertig zu werden, damit sie Janes Auto beladen und mit ihr zurück in die Stadt zu ihrer Wohnung fahren konnte, wo sie ihre Sachen zusammenpacken würde, bevor sie ihr Leben in Schottland begann.

Als sie in dem langen Flur stand und jedes Gemälde abstaubte, das in den letzten sechs Monaten jeden Tag abgestaubt worden war, blickte sie auf ihr Staubtuch hinunter und sah, dass sich nur wenig Schmutz von den Oberflächen löste. Was würde es schaden, wenn sie nur ein einziges Mal ein paar ausließ und zum nächsten Punkt auf ihrer Liste überging? Sicherlich würde es keinen Schaden anrichten.

Sie fasste einen Entschluss, streifte den Staubwedel ab und wandte sich in die andere Richtung, hielt aber inne, als sie einen Blick auf sich selbst im Spiegel warf, der neben ihr hing. Ihr schwarzer Bob, der ihr fast bis zu den Schultern fiel, schien ein wenig zu lang geworden zu sein, und ihre grünen Augen hoben sich deutlich von ihrer blassen Haut ab. Es war sowohl Zeit für einen Haarschnitt als auch für etwas Sonne, wofür sie in nächster Zeit wohl keine Zeit haben würde.

Eine Bewegung am unteren Rand des Spiegels ließ Kathleen aufschrecken. Sie schrie auf, als sie den Jungen entdeckte, der breit grinsend hinter ihr stand. Sie drehte sich zu ihm um, die Hand auf ihrem Herzen, und atmete schwer, während sie sich bemühte, ihren Herzschlag zu verlangsamen. »Tut mir leid, dass ich geschrien habe. Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Du«, der Junge hatte die Arme verschränkt, aber er hob einen Finger, um auf sie zu zeigen, und lächelte dabei schelmisch, »bist so was von erwischt.«

»Erwischt?« Kathleen holte tief Luft und betrachtete den kleinen Jungen. Sein Haar war bezaubernd gelockt und hing wild um sein Gesicht herum – ein dunkles Blond, das einen Kontrast zu seinen tiefgrünen Augen bildete. Kathleen hielt ihn für das süßeste Kind, das sie je gesehen hatte. Eines Tages würde er eine Menge Herzen brechen.

Sie trat näher an ihn heran, reichte ihm die Hand und lächelte, als seine kleinen Finger sie fest umklammerten. »Mein Name ist Kathleen, und du bist?« Sie wusste sehr wohl, wer er war, hielt es aber für das Beste, ihn sich selbst vorstellen zu lassen.

»Ich bin Cooper. Und du bist definitiv erwischt.«

»Erwischt wobei genau?«

»Dabei, dass du das ganze Abstauben ausgelassen hast. Und erzähl mir nicht, dass du es noch machen wolltest, denn ich bin ein Experte. Glaub mir, ich bekomme ständig Ärger, weil ich die Hausarbeit geschwänzt habe.«

»Oh. Kann das unser kleines Geheimnis bleiben?«

Der Junge lächelte und machte einen herzerweichenden Versuch eines Zwinkerns. »Ja, klar. Ich werde es niemandem sagen.«

Kathleen und Cooper gingen gemeinsam den Flur entlang und trennten sich erst, als sie zu der Treppe ging, die nach unten führte, während Cooper zu der ging, die nach oben führte.

Sie schaffte es eine Stufe hinunter, bevor sie bemerkte, dass er sich umgedreht hatte, um sie zu beobachten. Sie sah ihn an und legte den Kopf schief, als sie den Blick in seinen Augen registrierte. Cooper hatte beide Hände auf dem Geländer, als er sich hochzog, um sie zu betrachten.

Sie winkte und fragte sich, ob er darauf wartete, dass sie sich verabschiedete. »Es war schön, dich kennenzulernen, Cooper. Sehen wir uns später?«

»Ja …«, er zögerte, »warte einen Moment. Ich möchte dich kurz ansehen.«

Kathleen konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Was für ein merkwürdiger Satz. »Okay … darf ich dich fragen, warum?«

Cooper lächelte und die Sommersprossen auf seiner Nase wurden sichtbar, als das Licht durch ein Seitenfenster fiel. »Ich versuche nur, mir etwas vorzustellen.« Der Junge wurde für einen kurzen Moment still, bevor er nickte und wieder zu sprechen begann. »Ja. Ja, ich kann es mir definitiv vorstellen, und ich kann es auch fühlen.«

Er ließ das Geländer los, und sein Gesicht sank, sodass Kathleen es nur noch durch die Zwischenräume sehen konnte. Sie beobachtete, wie er auf seinen Bauch zeigte.

»In meinem Bauch. Ich fühle es direkt in meinem Bauch. Ich weiß jetzt genau, was Morna gemeint hat.«

»Wer ist Morna?« Der Junge sprach in Rätseln.

»Oh, du kennst sie noch nicht, aber das wirst du, denke ich. Ich werde jetzt gehen, aber wir sehen uns später.«

Damit verschwand Cooper die Treppe hinauf.

Kathleen war so verwirrt wie schon lange nicht mehr und machte sich auf den Weg ins Treppenhaus zur nächsten Aufgabe des Tages.
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Die Mitchells wussten es nicht, aber sie existierten in einem konstanten Zustand der Unbehaglichkeit. Ich war schon hundertmal mit diesen Leuten essen, und jedes Mal schien es unangenehmer zu sein als das letzte Mal. Grace und Janes älteste Schwester Lilly war zusammen mit ihrem Mann Jim aus der Stadt angereist, um Cooper zu sehen. Mit Ausnahme von Grace war die gesamte zerrüttete Mannschaft zum späten Spaghetti-Mittagessen anwesend.

Der Tisch war so lang, dass wir zwar alle um ihn herum saßen, aber so weit voneinander entfernt waren, dass es schwierig war, sich zu unterhalten. Nicht, dass es viel Konversation gegeben hätte, selbst wenn wir näher beieinander gesessen hätten. Die Atmosphäre war gezwungen und die allgegenwärtige frustrierende Spannung war spürbar.

Cooper konnte es nicht ertragen und stand nach einer Weile plötzlich vom Tisch auf, um seinen Teller zwei Plätze weiter zu schieben, damit er näher bei mir sitzen konnte. Ich konnte sehen, dass Walter im Begriff war, ihn zurechtzuweisen und warf einen schnellen Blick in seine Richtung, um ihn davon abzuhalten. Walter mochte das Oberhaupt des Hauses sein, aber er wusste, dass er meinen Sohn nicht tadeln durfte, wenn er nichts falsch gemacht hatte.

»Hey, Dad«, flüsterte er und lehnte sich dicht zu mir heran. »Was denkst du gerade?«

»Nichts, mein Sohn. Na ja, ungefähr das Gleiche wie du, denke ich. Hat es dir Spaß gemacht, mit Tante Jane zu spielen?«

Cooper wackelte auf seinem Stuhl herum, um näher heranzukommen, und schaute über den Tisch, um sicherzustellen, dass niemand mithörte. »Es war toll, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich vergessen hat, als wir Verstecken gespielt haben. Aber es war okay, weil Großmutter gekommen ist, um mir etwas zu geben. Rate mal, wer mir zurückgeschrieben hat?«

»Hmm …« Ich zog die Brauen zusammen und täuschte Unwissenheit vor, nur um ihn verrückt zu machen. »Ich weiß es nicht, Coop. War es Mom?«

Er stupste mich so fest in die Rippen, dass ich meine Gabel fallen ließ, bevor er energisch den Kopf schüttelte. »Nein, es war nicht Mom und das weißt du auch! Morna hat mir zurückgeschrieben.«

»Von wem hast du ihn denn vorlesen lassen? Sicherlich nicht Großmutter?«

»Tante Jane.«

Jane war wirklich die einzig vernünftige Wahl, und das hatte Cooper gewusst. »Gute Entscheidung, mein Sohn. Darf ich fragen, was in diesem Brief stand?«

»Sie hat mir gesagt, dass bald ein Mädchen auf dich zukommen wird, Dad, und sie hatte recht! Ich weiß, wer sie ist. Aber Dad … es liegt an dir, es nicht zu vermasseln. Das ist der Teil, der mich beunruhigt.«

Ich runzelte die Stirn und drehte mich auf meinem Platz um, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen konnte. Meines Wissens war Jane die einzige alleinstehende Frau, die Cooper seit unserer Ankunft hier heute Morgen gesehen hatte, und er war völlig verrückt, wenn er glaubte, dass das jemals passieren würde. »Cooper«, sagte ich mit gesenkter Stimme. »Sie ist die Schwester deiner Mom. Ich mag deine Tante Jane sehr gerne, aber das wird nicht passieren, mein Sohn.«

»Was?« Er blickte angeekelt drein. »Was redest du denn da, Dad? Es ist nicht Tante Jane. Bist du verrückt?«

»Anscheinend. Und wer ist dieses geeignete Mädchen, von dem du annimmst, dass sie meine perfekte Partnerin ist? Siehst du hier etwa Geister, Coop?«

»Nein, aber das wäre fantastisch!«

Nur mein sechsjähriger Sohn wäre von der Aussicht, Geister zu sehen, begeistert. Er hatte sich nie wirklich vor etwas gefürchtet, aber all die seltsamen und magischen Ereignisse des letzten Jahres hatten ihn noch weniger anfällig für normale Kinderängste gemacht.

»Okay, sie ist also kein Geist. Das ist schon mal gut. Aber wer ist sie dann?«

»Ihr Name ist Kathleen und sie ist eins der Dienstmädchen hier, Dad! Ich meine, sollte es nicht offensichtlich sein, dass es kein Zufall ist, wenn ein neues Dienstmädchen hier kurz vor unserem Besuch zu arbeiten beginnt?«

Oh, was für ein Träumer er doch war und offenbar auch ein hoffnungsloser Romantiker. Wenn es doch nur wirklich so funktionieren würde, dass das Liebesleben so vorbestimmt war. »Natürlich, das ist doch völlig klar. Wie sieht sie denn aus? Lass mich raten – sie ist etwa eins neunzig groß, hat lila Haare und ihr fehlen zwei Vorderzähne.«

Ich schaffte es, meine Vermutung mit ernster Miene vorzutragen und es verlangte mir alles ab, nicht zu lachen, als ich Coopers verwirrtes Gesicht sah, während er zu entscheiden versuchte, ob ich einen Scherz machte oder nicht.

»Ähmm … Nein. Willst du, dass deine Freundin so aussieht, denn wenn ja, Dad, dann glaube ich nicht, dass du dieses Mädchen mögen wirst.«

Schließlich erlaubte ich mir ein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Coop. Nur zu, beschreibe sie mir.«

»Oh, sie ist sehr hübsch, Dad. Ich habe sie lange angestarrt, um mich zu vergewissern. Sie ist ein bisschen kleiner als du, was …«, er machte eine Pause und lachte, was ich überhaupt nicht lustig fand, »bedeutet, dass sie ziemlich klein ist. Sie hat glänzende, schwarze Haare und grüne Augen, die meinen sehr ähnlich sind. Sie hat auch eine coole Stimme – ich wette, sie ist eine gute Sängerin.«

»Hmm …« Sie klang sicherlich nicht wie ein Troll. Dennoch konnte ich mir bei Coopers liebenswertem Gemüt vorstellen, dass er einen weniger anspruchsvollen Geschmack hatte als ich. Ich hatte noch nie gehört, dass er jemanden als hässlich bezeichnet hatte. »Sie klingt gar nicht so schlecht, Coop. Es gibt nur ein Problem … sie wohnt hier und wir …«

Cooper wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Essen zu und schien mit unserer Unterhaltung abgeschlossen zu haben, während er sich eine Frikadelle in den Mund stopfte. Er sprach zwischen den Bissen und seine Worte waren gedämpft. »Ich weiß, ich weiß … wir leben in der Vergangenheit, Dad. Es ist wirklich nur ein kleines Problem.«

»Nur ein kleines Problem? Wie kommst du darauf?«

»Da kommt Morna ins Spiel.«

Die Hexe mischte sich wirklich zu viel ein, und es schien ihr wirklich zu gefallen, meinen Sohn als ihren Komplizen zu benutzen. »Cooper, Morna ist für viele Dinge bekannt, aber ich glaube kaum, dass sie die Frau entführen und sie in die Vergangenheit zwingen wird.«

Cooper schüttelte den Kopf und machte sich nicht die Mühe, zu mir herüberzusehen, während er sprach.

»Ich weiß es nicht, Dad. Ich würde ihr alles zutrauen.«

Janes Stimme, die beinahe zu einem Schrei wurde, als sie sich darum bemühte, dass alle sie hören konnten, unterbrach jeden Gedanken, den ich auf Coopers sehr treffende Bemerkung über Morna gehabt hatte.

»Ich habe eine wichtige Nachricht für euch alle.«

Ich schluckte unwillkürlich und war plötzlich nervös. Ich wusste nicht warum, aber noch bevor sie sprach, wusste ich, dass das, was Jane sagen würde, mein ohnehin schon sehr kompliziertes Leben noch komplizierter machen würde. Janes Ankündigungen hatten das so an sich. Sie betrafen selten nur sie selbst.

»Was ist los?« Coopers neugierige Stimme meldete sich an meiner Seite zu Wort.

»Nun, wie ihr alle wisst, ist dies Kathleens letzter Tag hier, aber ich weiß nicht, ob einer von euch weiß, warum. Ich wollte es euch erst sagen, wenn alles unter Dach und Fach ist und wir absolut sicher sind, dass alles nach Plan läuft. Kathleen und ich verfolgen ein neues Projekt in Schottland. Wir werden nächste Woche dorthin ziehen.«

Eine Gabel, die komplett mit Nudeln umwickelt war und an deren Ende eine Frikadelle klebte, bahnte sich ihren Weg zu meinem Mund, als sie das Wort Schottland aussprach. Als ich das Wort jedoch in meinem Gehirn registrierte, verfehlte ich meinen Mund komplett, sodass die Sauerei auf mein Hemd spritzte und einen Fleck auf meiner Vorderseite hinterließ.

Was auch immer ich von ihr erwartet hatte, das war es sicher nicht gewesen. Ich hatte recht gehabt. Das machte die Dinge definitiv kompliziert. Jane nahm zweifellos an, dass ihr Umzug nach Schottland sie viel näher zu Grace und Cooper bringen würde. Was sie leider nicht verstand, war, dass wir tatsächlich sehr weit von ihr entfernt sein würden – fast vierhundert Jahre.
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»Verdammt.« Ich stand auf und starrte auf die Sauerei hinunter, die ich gerade angerichtet hatte, immer noch geschockt von Janes neuesten Nachrichten. »Das wird definitiv einen Fleck hinterlassen.«

»Nein, wird es nicht.« Jane winkte mich in die Küche, während der Rest des Tisches mich anschaute und meine Tollpatschigkeit stumm verurteilte. Ich musste mich zurückhalten, um nicht jedem von ihnen einen Löffel Soße auf den Teller zu schnippen.

Sobald wir in der Küche waren, drehte Jane sich um und tupfte etwas von der Soße mit einer Serviette ab. »Das kriegen wir schon wieder raus – oder sollte ich sagen, Kathleen. Hast du sie schon kennengelernt?«

Wieder Kathleen. Selbst wenn Cooper recht hatte, selbst wenn sie die Frau meiner Träume war, war Kathleen, wie auch immer ihr Nachname lautete, das Letzte, worüber ich mir jetzt Gedanken machen wollte. Im Moment musste ich herausfinden, was wir wegen Jane und ihrem plötzlichen Umzug nach Schottland tun sollten. Die Dinge waren schon kompliziert genug, ohne noch mehr Leute mit Morna und ihren Zeitreisen bekannt zu machen.

»Nein.« Ich nahm Jane die Serviette aus der Hand und begann, die Tomatenflecken wegzuwischen. Ich machte es jedoch nur noch schlimmer. »Das Vergnügen hatte ich noch nicht, aber Cooper scheint Gefallen an ihr gefunden zu haben.«

Cooper platzte plötzlich durch die Küchentür und hörte den letzten Teil meines Satzes. »Für dich, Dad! Ich mag sie für dich.« Er deutete zur Tür. »Ich kann nicht glauben, dass ihr mich da draußen bei ihnen gelassen habt. Ich konnte einfach nicht allein dort bleiben.«

Jane lehnte sich an den Tresen und sah Cooper und mich ziemlich amüsiert an.

»Ach wirklich, Coop? Weißt du, ich glaube nicht, dass das eine so schlechte Idee ist. Ich habe deinem Vater gerade selbst gesagt, wie sehr er Kathleen mögen würde.« Sie drehte sich um und sah mich an. »Und du würdest sie wirklich mögen, Jeffrey. Du kannst sie jetzt kennenlernen, wenn du sie bittest, dir zu helfen, den Fleck zu entfernen. Sie ist eine Expertin für solche Sachen. Ich habe jahrelang mit ihr zusammengelebt und ich kann dir nicht sagen, wie viele meiner Sauereien sie beseitigt hat.«

Ich sah die beiden stirnrunzelnd an. Es spielte keine Rolle, dass ich gerne eine ›Freundin‹ hätte und genauso unwichtig war es, dass Cooper mich verkuppeln wollte. Es machte mich wahnsinnig, dass alle so sehr darauf bedacht zu sein schienen, bei der Suche nach meiner Zukünftigen zu helfen. Jetzt musste ich erst einmal den Fleck herausbekommen. Das war eines meiner Lieblingshemden und ich behandelte meinen Vorrat an moderner Kleidung, als wären die Stoffe aus Gold gesponnen. Ich hatte die feste Absicht, dieses hier mit in die Vergangenheit zu nehmen.

»Gut. Wo finde ich sie denn?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht besser als du. Ich habe keine Ahnung.«

»Toll.« Ich stand auf und deutete auf Cooper, als ich den Raum verließ. »Iss zu Ende und mach dich dann fertig fürs Bett. Abgemacht?«

Er zeigte mit dem Daumen nach oben, sichtlich begeistert, dass ich diese sogenannte Kathleen endlich treffen würde. »Abgemacht.«

»Und Jane.« Ich streckte die Hand aus, um ihren Arm zu ergreifen, bevor ich ging. »Ich möchte mit dir über diese Schottland-Sache reden. Ich … Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist.«

»Was? Ich dachte, du wärst begeistert. Ich weiß, dass Grace es sein wird.«

»Lass uns einfach später darüber reden. Ich werde mich jetzt um diesen Fleck kümmern.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich später zu ihr sagen sollte. Ich konnte Jane nicht einfach die Wahrheit sagen. Und wer war ich, dass ich ihr sagen konnte, dass sie nicht nach Schottland ziehen sollte? Ich hatte keinen guten Grund, nichts, was sie von ihrem Vorhaben abbringen würde. Aber wir würden Jane nicht ewig ausweichen können, sobald sie in Schottland angekommen war. Früher oder später würde das alles auffliegen.

Aber das würde warten müssen. Ich verließ den Raum, wobei Jane und Coopers Blicke auf mir klebten, und machte mich auf die Suche nach der mysteriösen Kathleen.

Ich war mir nicht sicher, wo ich suchen sollte. Da ich um die Größe des Anwesens wusste, würde ich wahrscheinlich stundenlang damit beschäftigt sein. Stattdessen wurde ich, als ich um die Ecke bog, die zu dem Flur mit den verschiedenen Gästezimmern führte, durch einen Zusammenstoß mit jemand anderem aus dem Konzept gebracht.

Offensichtlich hatte keiner von uns beiden den anderen bemerkt. Wir waren mit so viel Wucht ineinandergelaufen, dass ich ein paar Schritte zurückstolperte und die Frau auf ihren Hintern fiel. Coopers Beschreibung blitzte in meinem Kopf auf.

Kathleen.


Kapitel 6



Kathleen blickte vom Boden auf, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Das war also der Mann, von dem Jane geschwärmt hatte. Na ja, er hatte auf jeden Fall Eindruck gemacht und sie mit so viel Wucht auf den Boden gestoßen, dass sie ganz sicher einen blauen Fleck an ihrem Hintern haben würde. Sie blickte zu ihm auf und wusste bereits, was sie sehen würde. Sie hatte natürlich Bilder gesehen, als Jane die Familienalben hervorgeholt hatte, um zu zeigen, dass er nicht nur süß und charmant war, sondern auch ziemlich gut aussah.

Zu ihrer Überraschung fand Kathleen ihn im echten Leben noch viel attraktiver. Er war nicht so attraktiv wie ein Filmstar und er war auch nicht so gut aussehend, dass einem Mädchen die Knie weich werden würden, aber er war genau die Art von gut aussehend, die Kathleen am besten gefiel. Er sah authentisch, ehrlich und gut aus. Er war klein für einen Mann, aber größer als sie, denn ihre Nase war gerade auf gleicher Höhe mit seinem Mund gewesen, als sie zusammengestoßen waren. Er war stark, mit einem markanten Kiefer, der genau die richtige Menge an Bartstoppeln aufwies.

Das Einzige, was in seinem Gesicht zu fehlen schien, war ein Lächeln und der Blick der puren Qual, der sich über seine Züge legte, brachte Kathleen zum Lachen. Konnte er wirklich so besorgt sein, weil er sie umgeworfen hatte? Es war nur ein kurzer Sturz gewesen, und es war genauso ihre Schuld wie seine. Sie war den ganzen Tag herumgehetzt, um ihren letzten Arbeitstag zu beenden.

»Hey.« Er schien in seinen Gedanken versunken zu sein, und Kathleen winkte ihm vom Boden aus zu, um ihn aus ihnen herauszuholen. »Mr. Nachdenklich, könntest du mir eine Hand reichen?«

Kathleen hob ihre rechte Hand. Er ergriff sie sofort und zog sie mühelos auf die Füße, während er zum ersten Mal mit ihr sprach.

»Es tut mir leid. Ich hätte besser aufpassen müssen. Du musst Kathleen sein.«

»Ja.« Er hielt ihre Hand immer noch fest, und Kathleen nutzte die Gelegenheit, seine zur Begrüßung zu schütteln. »Und du bist Jeffrey.«

»Ja.«

Doch er erwiderte Kathleens Lächeln nicht, und Enttäuschung stieg in ihr auf. Sicherlich war die Person, die sie nun vor sich hatte, nicht die, von der Jane so geschwärmt hatte. Denn wenn er es war, musste ihre Freundin nicht so viel von ihr halten, wie Kathleen dachte, wenn sie angenommen hatte, dass sie auf jemanden stehen würde, der so langweilig und reaktionslos war.

Ein peinliches Schweigen folgte, bis Kathleen den Spaghetti-Fleck auf dem Hemd des Mannes bemerkte. Eigentlich hatte sie gerade ihre letzte ihr zugewiesene Aufgabe beendet und war auf dem Weg gewesen, ihre Sachen zu packen. Doch jetzt freute sie sich hauptsächlich darauf, dieser seltsamen Interaktion zu entfliehen.

Sie deutete auf den Fleck. »Dein Hemd ist schmutzig. Soll ich dir helfen?«

Jeffrey verlagerte sich unbehaglich und Kathleen entspannte sich bei dieser Geste. Vielleicht war er einfach nur nervös – sie erinnerte sich, dass sein Sohn sich auf die gleiche Weise bewegte. Vielleicht war er auch nur schüchtern. Sie hoffte es zumindest. Schüchternheit konnte man überwinden, aber wenn er wirklich so langweilig war, wie er jetzt zu sein schien, dann würde sich das nicht so leicht ändern lassen.

»Ja. Ja, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich deine Hilfe wirklich gerne annehmen. Tatsächlich habe ich nach dir gesucht.«

Er bemühte sich um ein Lächeln und Kathleen, drehte sich um und winkte ihn die Treppe hinunter und in die Waschküche.

»Na dann komm mal mit, dann machen wir dich sauber.«
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Was war nur los mit mir? War es wirklich schon so lange her, dass ich in der Gegenwart einer schönen Frau gewesen war, dass ich meine Fähigkeit verloren hatte, einen zusammenhängenden Satz zu bilden? Ich musste ihr ganz schön auf die Nerven gegangen sein, mit meinem ausdruckslosen Gesichtsausdruck und meinem ernsthaften Mangel an Manieren oder Konversationsfähigkeiten.

Ich stand einfach unter Schock. Obwohl ich wusste, dass ihre Absichten gut waren, hatte ich nicht erwartet, dass Kathleen die Schönheit war, als die Jane und Cooper sie dargestellt hatten. Das war sie aber. Obendrein war sie freundlich und hilfsbereit, obwohl ich ihre Freundlichkeit mit einem seltsamen und weltfremden Verhalten belohnt hatte. Ich musste mich zusammenreißen und anfangen, ich selbst zu sein.

»Das ist also dein letzter Tag, hm? Du musst aufgeregt sein.«

Ich konnte nur die Seite ihres Gesichts sehen, als sie sich über das Waschbecken beugte, um das Wasser laufen zu lassen, aber die Mundwinkel zogen sich zu einem Lächeln hoch, als sie sprach. »Oh, du kannst sprechen wie ein normaler Mensch. Ich habe mich schon gewundert.«

Meine Güte, das war ja noch schlimmer, als ich es eingeschätzt hatte. Sie war nicht nur schön und freundlich, sie war auch witzig und sagte genau das, was sie dachte. Das mochte ich an einer Frau – ein bisschen Mumm und Feuer.

Ich lachte und fühlte mich selbstbewusster, als ich einen Schritt auf sie zuging. »O ja, ich werde dir ein Ohr abkauen, wenn du mir die Chance dazu gibst.«

Sie drehte sich zu mir um, schnippte mit den Fingern über das Waschbecken, um überschüssiges Wasser abzuschütteln, bevor sie auf mein Hemd zeigte und mir mit einer Geste zu verstehen gab, dass ich es aufknöpfen sollte, während sie meine vorherige Frage beantwortete. »Ja, es ist mein letzter Tag. Dann machen wir uns auf den Weg nach Schottland.« Für eine kurze Sekunde huschte ein panischer Blick über ihr Gesicht. »Jane hat es euch doch schon erzählt, oder? Habe ich gerade etwas ausgeplaudert?«

Ich nickte und fing an, meine Knöpfe zu öffnen. »Ja, sie hat es uns gesagt. Ich fürchte, Jane wird sehr enttäuscht sein.«

»O Gott, du blutest ja. Halt sofort still.«

Die Tonlage ihrer Stimme ließ mich zusammenzucken, als sie zu mir herüberkam, mein rechtes Handgelenk packte und meinen Zeigefinger hochhielt. Tatsächlich befand sich eine tiefe, offene Wunde an der Spitze, aus der ziemlich schnell frisches Blut sickerte. In meinem Schock über Janes Ankündigung hatte ich es gar nicht bemerkt.

»Ich muss mich geschnitten haben, als ich das Essen über mich gekippt habe.«

»Hier, bleib da stehen und fass das Hemd nicht mehr an.« Sie rannte aus dem Zimmer und kam hastig mit einem Verband zurück, während sie meinen Finger packte und mich zum Waschbecken zerrte. Ich hätte den Schnitt selbst reinigen und verbinden können, aber ich mochte es, wie sich ihre Hände an meinen anfühlten und beschloss, mir zu erlauben, den Moment zu genießen.

Sobald ich verbunden war und nicht mehr blutete, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder meinem Hemd zu, und mein Atem stockte in meiner Brust, als sie den Knopf unterhalb meines Kragens berührte. Ich wusste, dass sie die Knöpfe nur bearbeitete, weil sie mein Hemd reinigen musste, aber es schien intim, sie mich ausziehen zu lassen. Sie ließ jeden Gedanken in meinem Kopf verschwimmen, als ihre Fingerspitzen mein Unterhemd streiften.

»Ich bin sicher, dass ich das hinbekomme, wenn du mir das Reinigungsmittel vorbereitest oder so.«

Oder irgendetwas, was helfen würde, diese Sache hinter mich zu bringen. Ich musste nur dafür sorgen, dass sie ihre Hände von meiner Brust nahm. Sicher sah sie, was es mit meiner Atmung anstellte, egal wie sehr ich versuchte, es zu verbergen.

Anscheinend störte es sie nicht, selbst wenn sie es bemerkte, denn sie schüttelte den Kopf und machte weiter. Sie hielt auf halber Strecke inne, als sie verwirrt zu mir aufblickte.

»Nein, du kannst es nicht selbst machen, denn ich möchte nicht, dass du riskierst, noch mehr Blut auf das Shirt zu bekommen. Die Spaghetti-Soße wird schwer genug rauszukriegen sein. Warum hast du gesagt, Jane würde enttäuscht sein? Enttäuscht worüber?«

Ich atmete durch die Nase ein und hoffte, dass meine Stimme nicht zittrig klingen würde, wenn ich ihr antwortete. »Sie denkt, dass sie Cooper und Grace viel öfter sehen kann, wenn sie in Schottland lebt.«

»Kann sie das nicht?«

Glücklicherweise war sie mit den Knöpfen fertig und trat beiseite, was mir einen Moment Zeit gab, mich zu sammeln, während ich das Hemd abstreifte und es ihr dann entgegenstreckte. »Nein. Das wird sie nicht.«

»Hmm …« Sie spähte über ihre Schulter zu mir, während sie eine Reinigungslösung auf die Vorderseite meines Hemdes sprühte. »Das ist aber schade.« Ich hätte schwören können, dass sie mit ihren Augen flirtete.

Es war wirklich schade. Wenn wir Jane nicht sehen würden, würde ich auch Kathleen nicht sehen.

Verdammt sollte das siebzehnte Jahrhundert sein. Selbst wenn Kathleen absichtlich flirten würde, wäre es sinnlos, es zu erwidern. Wir mochten im selben Land sein, aber leider nicht im selben Jahrhundert.


Kapitel 7



»Tante Jane … Jane … wach auf, Schlafmütze.« Cooper kroch auf das Bett neben seiner Tante, die mit offenem Mund schnarchte, während ihr der Sabber seitlich aus dem Mund lief. Er beugte sich hinunter und blies sanft in ihr Ohr, da er wusste, dass sie das aufwecken würde.

Wie erwartet, hob sich ihr Augenlid langsam, als sie ihn mit einem Blick betrachtete, der mehr als nur ein paar böse Worte in sich trug. »Cooooop… wie spät ist es, du verrücktes Kind? Schläfst du denn nie?«

Cooper blickte auf die Digitaluhr neben dem Bett seiner Tante und verzog das Gesicht. Er wusste, dass es früh war. Er wachte immer früh auf, aber er hatte nicht bemerkt, dass es noch vor sechs Uhr morgens war. »Sei nicht böse, okay? Normalerweise versuche ich, bis sechs zu warten, aber ich brauche deine Hilfe.«

Jane rollte sich auf den Rücken und wischte sich mit dem Handrücken den Sabber vom Mund, bevor sie sich langsam in eine sitzende Position hochstemmte. »Cooper, willst du mir sagen, dass es fünf Uhr morgens ist? Wenn du nicht so verdammt süß wärst, würde ich dir den Kopf abreißen, Kleiner.«

Cooper lächelte und kuschelte sich an sie, weil er wusste, dass es Tante Janes Stimmung aufhellen würde. »Sorry. Du kennst mich ja, ich schlafe einfach nicht sehr gut. Das war schon immer so.«

»Ich weiß. Als du ein Baby warst, litt deine Mutter unter so schlimmem Schlafmangel, dass ich dachte, wir würden sie einweisen müssen.«

Cooper zog die Augenbrauen zusammen. Er konnte gut mit Worten umgehen, aber das verstand er nicht. »Was soll das heißen?«

Jane schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um die Nachttischlampe einzuschalten. »Ist doch egal. Womit brauchst du Hilfe?«

»Dad und Kathleen! Ich weiß, dass er sie mag, das habe ich bemerkt, als er vom Saubermachen zurückgekommen ist, aber er unternimmt nichts. Wir müssen dafür sorgen, dass sie mehr Zeit miteinander verbringen.«

Jane saß einen Moment lang schweigend da, und Cooper wusste, dass sie versuchte, sich eine Idee zu überlegen. »Vielleicht sollte ich Kathleen heute Morgen zu mir nach Hause bringen. Wir müssen anfangen, sie für den großen Umzug vorzubereiten.«

Cooper sackte auf dem Bett zusammen. So leicht würde Tante Jane sicher nicht aufgeben. »Was willst du damit sagen? Dass wir nichts tun können? Wir müssen etwas tun, Tante Jane.«

»Ich weiß, ich weiß. Was ist, wenn wir so tun, als ginge es mir nicht gut? Dass ich zu krank bin, um mit ihr in die Stadt zu fahren? Kathleen könnte natürlich selbst fahren, aber es wäre schön für sie, wenn sie beim Packen etwas Hilfe hätte.«

Cooper lächelte, er liebte Tante Jane so sehr. Er konnte es kaum erwarten, sie auch in Schottland zu haben, und es war ihm egal, was Dad darüber gesagt hatte, dass sie Jane und Kathleen nicht so oft sehen würden. Er wusste, dass Morna dafür sorgen würde. »Ich finde, das ist eine sehr gute Idee.«

Tante Jane gähnte und sank wieder tiefer ins Bett. »Also gut. Wir werden Folgendes tun. Ich werde mich für ein paar weitere Stunden schlafen legen. Du wartest, bis dein Vater aufwacht und bringst ihn dann hierher. Ich werde so tun, als wäre ich krank und ihn bitten, Kathleen in die Stadt zu bringen, okay?«

Cooper beugte sich vor und küsste seine Tante auf die Stirn, als sie sich in die Laken zurückzog, um wieder zu schlafen. Er flüsterte, als er vom Bett rutschte. »Okay, Tante Jane. Schlaf schön. Wir sehen uns in ein paar Stunden wieder. Tu auf jeden Fall so, als ob du wirklich krank wärst, sonst merkt Dad, dass du nur simulierst. Er durchschaut mich jedes Mal.«
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Offensichtlich schwindelte sie mir das nur vor. Das konnte ich sofort sehen, als ich das Schlafzimmer betrat. Jane wurde nicht krank und schon gar nicht mit Kopfschmerzen. Ich kannte Jane schon mein ganzes Leben und ich hatte noch nie erlebt, dass sie Kopfschmerzen gehabt hätte. Mein Sohn und seine Tante heckten einen Plan aus. Mal wieder.

»Jane«, ich senkte meine Stimme in der Hoffnung, dass Cooper mich nicht hören würde, als ich schimpfte. »Du redest doch nur Blödsinn. Wach auf und raus aus diesem Bett, denn ich werde Kathleen auf keinen Fall den ganzen Weg in die Stadt fahren. Ich kenne sie kaum. Ich bezweifle ernsthaft, dass sie sich damit wohlfühlen würde.«

»Dad!« Natürlich hatte er mich gehört. »Sag dieses Wort nicht. Was ist los mit dir?«

Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah Cooper an, der ihm zu verstehen gab, dass ich mich später um ihn kümmern würde. Er verstand die Botschaft, trat einen Schritt zurück und sagte nichts mehr.

Jane stöhnte auf und streckte eine Hand nach oben, um ihre Augen zu schützen. »Nein, Jeffrey, ich kann nicht. Mein Kopf schmerzt so sehr, dass ich glaube, ich muss mich jeden Moment übergeben. Du musst mit ihr gehen. Du musst es einfach tun. Sie wartet schon im Auto und das wahrscheinlich schon seit einiger Zeit. Sie wird nichts dagegen haben, dass du sie mitnimmst, sie wird es zu schätzen wissen, dass du ihr hilfst.«

Es war nicht so, dass ich nicht in Kathleens Nähe sein wollte, ganz im Gegenteil, das war das Problem. Ich brauchte nicht in Kathleens Nähe zu sein. Nicht, wenn ich wusste, dass ich sie nur noch mehr mögen würde, nachdem ich Zeit mit ihr verbracht hatte; es würde die Enttäuschung verstärken, wenn wir erst einmal wieder in der Zeit zurückreisen würden. Trotzdem konnte ich sie nicht einfach im Auto sitzen lassen, während sie auf Jane wartete, wenn sie offensichtlich nicht mitfahren wollte.

»Du«, ich deutete mit einem wütenden Finger auf Jane und richtete ihn dann auf meinen Sohn, »und du, ihr steckt in sehr großen Schwierigkeiten. Ihr beide müsst lernen, euch aus den Angelegenheiten anderer Leute herauszuhalten.«

Ich drehte mich um und ließ die beiden zurück. Zweifellos würde Jane Minuten, nachdem ich aus der Einfahrt gefahren war, aus dem Bett hüpfen.

Ich konnte nicht zulassen, dass irgendetwas zwischen uns beiden passierte, nicht einmal eine Freundschaft. Ich hatte nur eine Wahl, und ich hasste diese Wahl. Ich würde ein Arsch sein müssen.


Kapitel 8



Es war erst neun Uhr morgens, aber die Sonne wärmte Kathleens Augenlider, als sie sich in Janes Cabrio zurücklehnte und darauf wartete, dass ihre Freundin sich von ihrer Familie verabschiedete. Darüber hinaus wartete sie nun schon seit fast einer Stunde im Auto. Was in aller Welt tat sie da drin? Jane wusste, wie viel sie noch zu erledigen hatten, bevor sie nach Schottland aufbrechen mussten.

Der Schlaf nagte weiter an ihr. Gerade als Kathleen ihre Augenlider endlich schließen konnte, öffnete sich die Tür auf der Fahrerseite und schlug zu, bevor der Motor aufheulte. Kathleens Augen flogen auf, aber Jane war nirgends zu finden. Stattdessen fand sie sich im Auto mit Mr. Schmutzfink höchstpersönlich wieder, der nun bereits vom Mitchell Anwesen wegfuhr … Jeffrey.

Kathleen stellte ihre Rückenlehne wieder aufrecht und drehte sich um, um Jeffrey anzusehen, während er vom Haus weg raste. »Ähm … darf ich dich fragen, was du da machst?«

Er machte sich nicht die Mühe, sie anzusehen, während er antwortete. Stattdessen hielt er seine Augen auf die Auffahrt vor ihnen gerichtet. »Ich bringe dich zu Janes Haus. Da sind doch deine ganzen Sachen, oder?«

Kathleen nickte und ihre Verwirrung wurde nur noch größer. War sie eingeschlafen und hatte es nur nicht bemerkt? »Ja, dort sind alle meine Sachen, aber wo ist Jane?«

Er antwortete nicht, sondern deutete nur zurück in Richtung des Hauses. Kathleen musste ihre Hände zusammenpressen, um ihm keine Ohrfeige zu verpassen. Warum waren Männer so unfähig, ein Gespräch zu führen? Sie verstand nicht, wie er in das Auto einsteigen, es starten und mit ihr wegfahren konnte, während er gleichzeitig so tat, als müsste er ihr überhaupt nichts erklären? Sie kannte ihn schließlich kaum.

Kathleen streckte ihre Hand aus und schlug sie auf das Armaturenbrett, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Hey Freundchen, halt sofort an oder ich schwöre, ich schnalle mich ab und werfe mich auf die Straße.«

Er drehte den Kopf und lachte, während er sprach, wobei sich die straffe Linie, die sein Mund gewesen war, zu einem breiten, schönen Lächeln verzog. »Du wirst nichts dergleichen tun. Du bist ein kluges Mädchen, und ich glaube nicht, dass du einen Beinbruch riskieren würdest – nicht so kurz vor deinem großen Schottland-Abenteuer.«

»Gut, da hast du recht. Natürlich werde ich mich nicht hinausstürzen. Trotzdem … halt den Wagen an.« Sie sagte es mit so viel Autorität, wie sie aufbringen konnte und, sehr zu ihrer Freude, wurde der Wagen tatsächlich langsamer. Als er ihn in die Parkposition gebracht hatte, schnallte sie sich ab und sah ihn an. »Was ist los mit dir? Bist du immer so eine Nervensäge? Ich kenne dich doch gar nicht. Du kannst nicht einfach ins Auto steigen, mit mir losfahren und erwarten, dass du nicht wenigstens erklären musst, was du da tust. Warum nimmst du mich mit und nicht Jane?«

Kathleen beobachtete, wie seine Schultern sich aus ihrer steifen Haltung entspannten. Er atmete aus, als er sich ihr zuwandte. Seine Augen sahen reumütig aus, aber er gab keine verbale Entschuldigung von sich. »Jane ist im Moment nicht in der Lage, zu fahren, also wurde ich angewiesen, dich mitzunehmen und dir beim Einpacken deiner Sachen zu helfen. Ich helfe dir durch den Tag und komme dann heute Abend wieder hierher zurück, damit sie ihr Auto hat.«

»Sie kann nicht fahren? Was heißt das denn genau?« Er ließ es so klingen, als sei Jane betrunken, was eindeutig nicht der Fall war. Sie konnte nicht einmal länger als ein paar Stunden wach gewesen sein, so früh war es.

Jeffrey wandte sich von ihr ab und lenkte den Wagen wieder auf die Straße. »Sie hat Migräne.«

Kathleen verdrehte die Augen und schnallte sich ebenfalls wieder an, bevor sie die Arme verschränkte. Jane plante etwas, und bei Gott, wenn dieser Tag noch unangenehmer werden würde, als es in der Waschküche am Abend zuvor gewesen war, würde Kathleen dafür sorgen, dass Jane beim nächsten Mal, wenn sie sie sah, teuer dafür bezahlte. »Jane bekommt nie Kopfschmerzen.«

Es folgte ein langes Schweigen zwischen ihnen, während das Anwesen der Mitchells aus dem Blickfeld verschwand. Schließlich sprach Jeffrey so leise, dass sie ihn kaum hörte.

»Ich weiß.«
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Leider war meine größte Sorge völlig zutreffend gewesen und im Laufe des Tages fand ich Kathleen nur noch attraktiver. Die meiste Zeit des Vormittags arbeiteten wir schweigend nebeneinanderher. Sie legte Gegenstände in Kisten und ich klebte, beschriftete und stapelte sie, wie sie es anordnete.

Die Stille machte die Dinge erträglich. Nach dem Mittagessen nahmen die Dinge eine Wendung und ich wusste, dass ich in echten Schwierigkeiten steckte.

Es musste aus Langeweile gewesen sein, denn ich konnte keinen anderen Grund erkennen, warum sie anfing zu reden, obwohl ich keine Anzeichen dafür gegeben hatte, dass ich an einer Unterhaltung interessiert war. Dennoch fing sie eine an. Und sie redete. Und redete. Und redete. Stundenlang. Es hätte nervig sein sollen. Aber das war es nicht.

Jede Geschichte, die sie erzählte, war mitreißend. Ihre Fähigkeit, Geschichten vorzutragen, verblüffte mich. Die Aufregung, die sie zeigte, wenn sie über ihre Kindheit sprach oder die Schwierigkeiten, die sie und Jane während des Colleges gehabt hatten, war fesselnd. Ihr Lächeln ließ ihre Haut mit einer Wärme glühen, die mich zu überschwemmen schien und sich irgendwo tief in meinem Bauch festsetzte, sodass ich jede ihrer Bewegungen, jeden Schwung ihrer Hüften beim Gehen wahrnahm.

Es war nicht nur das, was sie sagte, oder wie sie es sagte, sondern auch die Art, wie ihre Stimme klang, wenn sie sprach. Ihre Stimme war selten für eine Frau – tief, ein wenig rau, fast männlich. Sie klang wie eine dieser verführerischen Frauen aus alten Hollywood Schwarz-Weiß-Filmen. Sie war unglaublich sexy. Wenn ich wetten müsste, würde ich mich auf Coopers Seite schlagen – ihre Gesangsstimme war sicher unglaublich.

Es war dumm und gefährlich für mich, hier bei ihr zu sein. Je mehr sie redete, desto mehr wollte ich sie. Ich konnte sie jedoch nicht haben. Selbst wenn sie mich ebenso sehr wollen würde, wäre es nur ein One-Night-Stand, und egal, wie sehr ich weibliche Gesellschaft brauchte, ich mochte Kathleen schon zu sehr, um sie so zu behandeln. Sie hatte etwas Besseres verdient. Ehrlich gesagt, hatte ich das auch.

Doch wenn der Abend so weiterging, wenn jede neue Geschichte, jedes winzige Grinsen oder jedes kleine Lachen noch berauschender war als das letzte, würde ich es nicht schaffen, die Nacht zu überstehen, ohne sie zu berühren.

Ich musste hier weg – ihr eine gute Nacht wünschen und mich auf den Rückweg zu den Mitchells machen.

Ich versuchte, den perfekten Zeitpunkt zu finden, um sie zu unterbrechen, damit ich mich verabschieden konnte. Es gab keinen perfekten Zeitpunkt.

»Redest du immer so viel?«

Zum ersten Mal seit Stunden wurde es still im Zimmer, als sie den Bücherstapel, den sie gerade einpacken wollte, abstellte und sich an das eingebaute Bücherregal an der Rückwand lehnte.

»Nein, das tue ich eigentlich nicht. Eigentlich nie.«

»Warum tust du es dann jetzt?« Das klang viel schroffer, als ich es gemeint hatte, und ich wollte mich ohrfeigen, weil ich so ein Idiot war.

Für eine kurze Sekunde sah sie verletzt aus; dann, als hätte sie bemerkt, dass sie mir keine Erklärung schuldete, sah ihr Gesicht wütend aus.

»Willst du mich verarschen? Willst du mir vorwerfen, dass ich zu viel rede? Weil ich versucht habe, freundlich zu sein, obwohl du so ziemlich jede Sekunde nur schweigsam und unglücklich warst, seit ich dich kenne? Ich habe geredet, weil du mich nervös machst!«

»Nervös? Warum?« Ich konnte es nicht verstehen. Niemand fand mich jemals einschüchternd.

»Weil ich dich nicht verstehe. Seit Jahren höre ich so wunderbare Dinge über Coopers Vater – der Mann, der Grace ein besserer Freund war, als es die meisten Menschen je in ihrem ganzen Leben sein werden. Ich habe nur wunderbare Dinge über dich gehört. Dann treffe ich dich, und du bist einfach nur seltsam und kurz angebunden, und ehrlich gesagt, siehst du in diesem Moment wütend aus. Du kennst mich nicht gut genug, um wütend auf mich zu sein.« Sie hielt inne und hob verärgert die Hände, ihre blassen Wangen erröteten vor Verärgerung. »Und jetzt habe ich wieder drauflosgeredet, um mich von der kläglichen Ausstrahlung abzulenken, die von dir ausgeht!«

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber ich fand sie noch hübscher, wenn sie wütend war, sodass ich nicht einen einzigen Schritt zur Tür machen konnte. Stattdessen ging ich einen Schritt auf sie zu.

»Es tut mir leid.« Meine Brust wurde immer enger, und mein Atem ging schneller. Mein Körper verriet mir, was mein Verstand wusste, nämlich, dass ich gehen musste. »Ich hätte nicht so unfreundlich zu dir sein dürfen. Es ist nur so, dass ich nicht mit dir hier sein wollte. Ich wollte dich heute nicht hierher bringen und bei all dem helfen.«

Sie machte einen Schritt auf mich zu. Einen Moment lang dachte ich, sie würde mich ohrfeigen. Ich hoffte fast, dass sie es tun würde. Stattdessen zitterte ihre Unterlippe, was dazu führte, dass sich mein Unterleib augenblicklich zusammenzog, als die Lust mich durchströmte. Als sie wieder sprach, brach ihre Stimme.

»Das nennst du eine Entschuldigung?«

»Nein.« Ich rückte zwei Schritte näher, bis nur noch Zentimeter zwischen uns lagen. »Zum Teufel damit«, sagte ich und konnte kaum noch atmen. Meine Hände zitterten, so sehr wollte ich sie berühren. Ich war an meine Grenzen gestoßen – ich konnte nicht immer der gute Mann sein, den alle in mir sahen. »Nein, das war keine Entschuldigung«, ich ergriff ihre Arme und zog sie an mich, »aber das ist eine.«

Ich beugte mich vor, um meine Lippen auf ihre zu pressen.


Kapitel 9



Eine Woche später

»Tschüss, Coop! Mach’s gut, Jeffrey! Wir sehen euch beide in Schottland. Habt eine gute Reise!«

Als sich die Tür zu Janes Wohnung hinter Jeffrey und Cooper schloss, atmete Kathleen erleichtert auf und lehnte sich gegen die Badezimmertür. Endlich konnte sie ihren letzten Abend in den Staaten genießen.

Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich im Spiegel zu betrachten, wobei ihr Blick auf ihren Lippen verweilte, als die Erinnerung an Jeffreys Kuss sie überflutete. Er war so unerwartet gewesen, ein solcher Schock für ihre Sinne, dass sie noch immer nicht wusste, was sie davon halten sollte, aber sie hatte seitdem jede Nacht von seiner Berührung geträumt.

Das Geräusch des Mixers riss Kathleen aus ihren Gedanken, und sie schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Sie konnte es sich nicht erlauben, an den Kuss zu denken – nicht heute Nacht. Heute Abend wollte sie einfach nur mit Jane zusammen feiern – das Ende eines Kapitels und den Beginn eines neuen.

Kathleen machte sich langsam auf den Weg in die Küche und hielt im Wohnzimmer an, um sinnlos in ihrem Koffer zu kramen, in der Hoffnung, dass diese Geste ihre plötzliche Abwesenheit, sobald es an der Tür geklingelt hatte, weniger auffällig machen würde. Jane wusste immer noch nicht, was mit Jeffrey geschehen war.

Obwohl Jane sie gründlich ausgefragt hatte, hatte Kathleen unnachgiebig darauf bestanden, dass ihr und Jeffreys gemeinsamer Tag ganz dem Packen gewidmet gewesen war. Dank der vielen Kartons, die als Beweis für die geleistete Arbeit zurückgeblieben waren, war Jane gezwungen gewesen, ihr zu glauben.

Als Kathleen die Küche betrat, fand sie Jane, die den Mixer in die Hand nahm, während sie Kathleen ein Getränk hinhielt.

»Trink das bis auf den letzten Tropfen aus, denn nach dem zweiten erwarte ich von dir, dass du mir genau sagst, was zum Teufel das war.« Jane deutete auf die Toilette im Flur. »Warum hast du Jeffrey gemieden?«

»Was?« Kathleen blieb der erste Schluck fast im Hals stecken, als sie so zu tun versuchte, als wüsste sie nicht, was Jane meinte. »Ich bin niemandem aus dem Weg gegangen. Ich habe nur ein wenig Magenschmerzen.«

Bevor Kathleen protestieren konnte, riss Jane ihr die Margarita aus der Hand. »Du hast mir nicht gesagt, dass du krank bist. Wenn dein Magen schmerzt, solltest du das nicht trinken.«

Jane wusste genau, was sie tat, dessen war Kathleen sich sicher. Sie starrte ihre Freundin an, denn sie wusste, dass nun alles ans Licht kommen würde, ob Kathleen es wollte oder nicht. Wenn Jane misstrauisch war, würde sie nicht aufgeben, bis sie eine zufriedenstellende Erklärung erhalten hatte.

»Ich fühle mich viel besser, Jane. Gib mir die verdammte Margarita.« Kathleen griff nach dem Getränk, aber Jane stand auf und nahm es ihr aus der Hand.

»Du bist sehr defensiv, Kathleen.«

Kathleen hätte Jane am liebsten das Grinsen aus dem Gesicht gewischt. »Ich bin nicht defensiv. Ich will nur nicht darüber reden. Gib mir den Drink, Jane.«

Jane hob die Augenbrauen, gab Kathleen aber ihren Drink. »Glaubst du wirklich, ich lasse die Sache auf sich beruhen, nur weil du nicht darüber reden willst? Du hast versucht, mir weiszumachen, dass zwischen euch beiden nichts vorgefallen ist, aber irgendetwas ist passiert, nicht wahr? Du magst Tequila nicht einmal wirklich, aber hast nach der Margarita gegriffen, als wärst du am Verdursten. Irgendetwas macht dir ernsthaft zu schaffen. Gib’s zu.«

Sie hätte einfach im Wohnzimmer bleiben, ein Lächeln aufsetzen und sich so unauffällig wie möglich verhalten sollen, solange Jeffrey hier war. Dann hätte Jane keinen Grund gehabt, misstrauisch zu sein. Tief in ihrem Inneren hatte Kathleen gewusst, dass es Jane misstrauisch machen würde, wenn sie sich im Badezimmer einschloss. Vielleicht war sie unterbewusst bereit, mit jemandem darüber zu sprechen. Sie konnte sich selbst immer noch keinen Reim darauf machen.

Wie hatte er sie so innig küssen können, nur um einen Moment später zurückzuweichen, als hätte sie ihn geschlagen? Wenn überhaupt, hatte sie versucht, ihn näher an sich heranzuziehen und war fast augenblicklich zurückgewiesen worden. Der Widerspruch in seinem Verhalten verursachte ihr ein Schleudertrauma, und sie war zu verlegen gewesen, um ihm gegenüberzutreten, als wäre nichts geschehen.

»Gut.« Kathleen sackte auf ihrem Platz am Tisch zusammen und wartete, bis Jane sich wieder gesetzt hatte. »Ich weiß nicht einmal, wie ich erklären soll, was passiert ist.«

Jane lehnte sich nach vorne gegen den Tisch und stützte den Kopf in die Handflächen, während sie sprach. »Warum fängst du nicht einfach am Anfang an?«

»Na ja, er war von dem Moment an, als er ins Auto gestiegen ist, seltsam und unhöflich. Und obwohl er mir den ganzen Tag geholfen hat – beim Umziehen und beim Beschriften der gepackten Kartons –, hat er kaum ein Wort gesagt, was mich nervös gemacht hat. Und er hatte den schrecklichsten Gesichtsausdruck … als hätte er sich über alles geärgert, was ich gesagt habe. Natürlich habe ich deshalb nur noch mehr geredet.«

Jane lächelte mitfühlend. »Das machst du immer, wenn du gestresst bist.«

Kathleen nickte, als sie fortfuhr. »Jedenfalls hat er sich irgendwann geoutet und mich gefragt, ob ich immer so viel rede. Da war so viel Feindseligkeit in seiner Stimme, dass ich fast geweint hätte. Aber stattdessen habe ich irgendwie die Beherrschung verloren.«

»Hast du ihn deshalb gemieden? Hat er deine Gefühle verletzt und es war dir peinlich, dass du ihn angeschrien hast?«

Kathleen wünschte, das wäre alles. Wenn es nur ein Streit gewesen wäre, wäre sie nicht so verwirrt.

»Nein, das ist nicht der Grund, warum ich ihn gemieden habe. Er hat mich geküsst. Und dann ist er gegangen.«

»Was?« Janes Hintern flog förmlich von ihrem Platz und sie tanzte triumphierend im Zimmer herum. »Ich wusste es. Ich wusste, dass er dich mögen würde. Warum gehst du ihm aus dem Weg, wenn er dich geküsst hat? Das ist doch gut so.«

»Nein.« Kathleen stand auf, müde und bereit, das Gespräch zu beenden. Jane war nicht gerade eine große Hilfe. »Es ist nicht gut so.«

Kathleen wandte sich zum Gehen, als Jane lange genug stehen blieb, um eine letzte Frage zu stellen. »War der Kuss nicht gut?«

Der Kuss hätte unmöglich besser sein können, aber Kathleen konnte Jane das nicht sagen, nicht wenn sie wusste, dass Jeffrey das nicht so sah.

»Das spielt keine Rolle. Er hatte kein Recht, mich zu küssen, nicht, wenn er dann ohne ein weiteres Wort oder eine Erklärung gegangen ist. Ich hoffe, ich bin nie wieder im selben Raum mit diesem Mann.«

Kathleen verließ die Küche und beendete damit ihr Gespräch, aber sie wusste, dass Jane ihr die Lüge nicht abnahm.

Sie kaufte sie sich nicht einmal selbst ab.


Kapitel 10



Mornas & Jerrys Gasthaus – Schottland

»Willst du mir wirklich nicht erzählen, was passiert ist, Dad?« Cooper zerrte an der Hand seines Vaters, als sie vor Mornas und Jerrys Tür warteten. In der letzten Woche war sein Vater nicht bei der Sache gewesen und er hatte so getan, als würde er ihn überhaupt nicht hören. »Dad … Hallo?«

»Was? Sohn, ich habe dir doch schon gesagt, dass nichts passiert ist.«

Cooper seufzte, traurig und frustriert. Er war es nicht gewohnt, dass sein Vater ihn anlog. »Ich weiß, dass das nicht wahr ist, Dad. Du bist schon die ganze Woche wütend.«

»Coop …« Dad beugte sich vor und küsste ihn auf den Kopf. »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, aber es gibt wirklich nichts, was ich dir erzählen müsste. Nichts davon ist wichtig.«

Wie konnte sein Vater nicht sehen, dass es das Einzige war, was zählte? Cooper verstand es nicht. Warum sah er nicht, wie sehr er jemanden brauchte, mit dem er sein Leben teilen konnte? Cooper wusste nicht genau, was an dem Tag passiert war, an dem Dad Kathleen in die Stadt gebracht hatte, aber er konnte sich denken, dass sein Dad irgendetwas getan hatte, um es zu vermasseln. Typisch. Er würde einfach mit Morna darüber reden müssen, und zwar allein.

Das Geräusch von Schritten näherte sich, und Cooper lächelte. Er hatte seine alten Freunde vermisst und konnte es kaum erwarten, sie und Jerry in die Arme zu schließen.

»Hey Dad, denkst du, wir hätten Jerry Blumen oder so etwas mitbringen sollen?«

»Warum sollten wir ihm Blumen mitbringen?«

Cooper zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Er wurde doch gerade erst operiert, oder? Sollte man den Leuten nach einer Operation nicht Blumen mitbringen?«

»Das ist eine nette Geste, aber ich glaube nicht, dass Jerry sich über Blumen freuen würde. Ein bisschen Whisky vielleicht, aber wahrscheinlich keine Blumen.«

Cooper zog eine Grimasse, als er an die Zeit zurückdachte, als er nach dem Abendessen durch die große Halle geschlichen war und es gewagt hatte, einen Schluck von dem Ale zu stehlen, den E-o und sein Bruder immer tranken. Er hatte sich fast übergeben, so ekelhaft war er gewesen. Erwachsene hatten die seltsamsten Geschmäcker.

Die Türklinke klapperte, und Cooper riss sich von seinem Vater los, um aufgeregt auf die sich öffnende Tür zuzustürmen und seine Arme um Mornas Beine zu werfen, sobald sie im Türrahmen erschien.

»Ich habe dich so vermisst, Morna.«

Morna zog ihn zu sich heran, nahm seine Hand und führte ihn und seinen Vater hinein. »Ich habe dich auch vermisst, Junge. Ich könnte schwören, du bist mindestens einen Zentimeter gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«

Wenn es nur so wäre. Jeden Morgen war es Coopers größter Wunsch, dass er größer aufwachen würde als am Tag zuvor. Leider war das schon lange nicht mehr der Fall gewesen. Er hatte es überprüft. »Nein.«

»Nun«, sagte Morna und zwinkerte ihm zu, während sie sie in die Küche führte. »Das wirst du. Komm mit, ich will unbedingt mit dir reden.«

Sie betraten den Raum und Morna drehte sich zu seinem Vater um. »Bist du so nett und gehst nach oben, um nach Jerry zu sehen? Er wird sich über männliche Gesellschaft freuen, denke ich. Cooper und ich bereiten das Mittagessen für uns alle vor.«

Morna war ein Genie. Sie schien zu wissen, wie sehr Dad das Kochen hasste und dass Cooper allein mit Morna sprechen wollte.

Dad war genau fünf Sekunden weg, bevor Cooper den Mund öffnete, um zu sprechen, aber Morna unterbrach ihn.

»Bevor du etwas sagst, Junge, musst du daran denken, dass dein Vater ein erwachsener Mann ist, der seine eigenen Entscheidungen treffen muss. Ich werde ihn in Sachen Liebe zu nichts zwingen.«

Cooper wusste nicht einmal, was er darauf antworten sollte. Was bedeutete das überhaupt? Hatte Morna aufgegeben? Würde sie seinem Vater nicht länger eine Freundin finden? »Ähm … ich weiß nicht, was du meinst.«

»Ich meine nur, dass dein Vater ein sturer, ängstlicher Narr sein kann, und ich kann nichts tun, um das zu ändern.«

Cooper grinste, während Morna sich daran machte, Kartoffeln zu schälen. Cooper wusste vielleicht nicht, was zwischen Dad und Kathleen vorgefallen war, aber Morna wusste es ganz sicher. Und seine Vermutung war richtig gewesen, Dad hatte es ganz sicher vermasselt.

»Ja, er ist ziemlich stur. Du hast das alles beobachtet, oder? Weißt du, wer Kathleen ist?«

»Natürlich weiß ich das, aber dein Vater mag es nicht, wenn man sich in sein Leben einmischt, und das kann ich ihm nicht verdenken. Du und dein Tantchen müsst euch zurückhalten und die Dinge so geschehen lassen, wie sie geschehen sollen.«

Cooper runzelte die Stirn. Das war nicht die Reaktion, die er von Morna erwartet hatte. Normalerweise mischte sie sich in alles ein. »Wir haben nur versucht zu helfen.«

»Sie brauchen deine Hilfe nicht, Cooper.«

Es gefiel Cooper nicht, neben ihr zu stehen, während sie am Tresen arbeitete. Er konnte ihre Augen nicht sehen, und konnte nicht einschätzen, ob sie ihn nur ärgerte. Er sprang auf, um sich auf den Tresen zu hieven, und setzte sich so, dass er ihr in die Augen sehen konnte.

»Willst du etwa behaupten, dass du nicht geholfen hast? Wie haben sie sich denn sonst kennengelernt? Was ist mit deinem Brief?«

Morna legte die Kartoffel ab, zog Cooper von der Arbeitsplatte und nahm seine Hand, während sie ihn zum Tisch führte, wo sie sich zusammensetzten.

»Ich habe dir in dem Brief gesagt, du sollst auf dein Gefühl vertrauen. Wenn du spürst, dass Kathleen für deinen Vater bestimmt ist, dann vertraue darauf, aber das heißt nicht, dass du dich einmischen sollst. Ich glaube, dass die beiden gut zusammenpassen würden, aber ich habe mich bisher nicht in ihre Geschichte eingemischt.«

Coopers Kopf begann zu schmerzen. Er war sich so sicher gewesen, dass Morna ihm helfen würde. »Aber du hast doch immer … deine Hand im Spiel.«

»Manche Leute brauchen meine Hilfe, manche wissen sie zu schätzen. Dein Vater gehört nicht dazu – das kannst du sicher an seiner Reaktion auf die Situation erkennen, in die du und deine Tante ihn gezwungen haben.«

»Du willst also gar nicht helfen? Sie ist die Richtige für ihn, das weiß ich, aber wir werden in der Vergangenheit sein und sie wird hier sein und …« Cooper hörte auf zu sprechen. Das alles tat ihm einfach im Herzen weh.

»Cooper«, Morna legte ihre Hand sanft auf seine Wange. »Wenn es die Zeit ist, um die du dir Sorgen machst, dann tu es nicht. Du weißt, dass ich ihnen dabei helfen kann, aber das ist auch schon alles, was ich tun werde. Der Rest liegt an Kathleen und deinem Vater. Daher werden die Probleme kommen.«

Frustriert stand Cooper auf und entfernte sich vom Tisch. »Es war schön, dich zu sehen, Morna, aber ich bin jetzt bereit, nach Hause zu gehen. Ich denke, ich werde Jerry noch begrüßen und dann meinen Dad holen.«

Mit gesenktem Kopf verließ er die Küche. Wenn es stimmte, was Morna sagte, und alles von den dummen Erwachsenen abhing, war die Hoffnung verloren. Sein Vater würde für immer allein bleiben.


Kapitel 11



Festung Cagair – einen Monat später

»Bist du dir da sicher, Jane?« Kathleen schleppte ihren Koffer zum hinteren Teil des Kleinwagens, denn sie wusste, dass ihre Einwände zwecklos waren. Natürlich war Jane bereit, ihre Schwester zu sehen. Sie waren seit einem Monat in Schottland, und Jane hatte nichts von ihr gehört. Wenn Kathleen an Janes Stelle gewesen wäre, hätte sie genau das Gleiche getan. Es war nicht so, als würde Kathleen es nicht verstehen – sie wünschte sich nur, sie wäre nicht in die Sache hineingezogen worden.

»Dann bleib. Ich zwinge dich nirgendwo hin, aber ich werde das keine Minute länger dulden. Es ist mir egal, ob sie schwanger ist. Ich bin offiziell wütend auf meine Schwester.«

»Das solltest du auch sein.« Kathleen wusste, wie wütend Jane war, auch wenn sie ihr Bestes tat, um ihren Schmerz zu verbergen. Vor allem aber waren ihre Gefühle verletzt. Jane hatte monatelang nur davon gesprochen, dass sie ihrer Schwester und ihrem Neffen durch den Umzug so viel näher sein würde. Dass sie sie so viel öfter sehen würde. Jane war davon ausgegangen, dass es stimmte, dass Grace sie genauso gerne sehen wollte, wie sie Grace. Die Erkenntnis, dass das vielleicht nicht der Fall war, machte Jane so traurig, wie Kathleen sie noch nie gesehen hatte.

Kathleen strich mit einer Hand über Janes Schultern. Es wäre egoistisch und dumm von Kathleen, Jane diese Reise ausreden zu wollen, oder sich darüber Gedanken zu machen, warum sie selbst so nervös war. Natürlich würde sie Jeffrey sehen, aber was würde das schon groß ändern? Er hatte ihren Kuss wahrscheinlich schon vergessen. Sie hatte keinen Grund, sich in seiner Nähe unsicher zu fühlen, keinen Grund, ihm aus dem Weg zu gehen. Wenn überhaupt, dann war er es, der sich für sein Verhalten schämen sollte. Er war vor ihr geflohen wie ein verängstigtes Kind.

Janes Rücken entspannte sich unter Kathleens Hand. Mit einem letzten gemeinsamen Ausatmen stiegen sie ins Auto. Während der Fahrt nahm Jane ihre Wut wieder auf.

»Weißt du, was mich wirklich wütend macht? Dass ich nicht einmal die neue Handynummer von Grace habe. Jedes Mal, wenn sie angerufen hat, war die Nummer auf Unbekannt gestellt, und ich habe Jeffrey meine neue Handynummer gegeben, bevor er gegangen ist, damit er sie Grace geben kann. So hätte sie mich erreichen können. Wie konnte sie nur so viel Zeit verstreichen lassen, ohne anzurufen? Vor allem, wenn sie weiß, dass ich hier bin.«

Kathleen lehnte sich mit dem Kopf gegen das Fenster und genoss die Landschaft, von der sie wusste, dass sie auch in fünfzig Jahren noch atemberaubend sein würde, wenn sie hier lebte. Ohne nachzudenken, sprach sie die erste Erklärung aus, die ihr einfiel. »Vielleicht hat Jeffrey es ihr nie gesagt. Ich meine, du hattest Grace nicht gesagt, dass du hierherziehst, oder?«

Kathleen beobachtete, wie Janes Griff um das Lenkrad fester wurde. Offensichtlich war ihr der Gedanke nicht gekommen.

»Du hast recht! Das muss es sein, aber ich verstehe beim besten Willen nicht, warum er das tun sollte. Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich weiß, dass du nicht sein größter Fan bist, und ich mache dir keinen Vorwurf. Er hat sich dir gegenüber wirklich schlecht benommen, aber Jeffrey ist einfach nicht so.«

»Vielleicht nicht.« Kathleen verteidigte ihn nur ungern, aber auch wenn es die plausibelste Erklärung für Graces ausbleibende Anrufe oder Besuche war, ergab sie doch wenig Sinn. »Vielleicht hat er die Handynummer verloren. Wenn er sie verloren hätte, wäre es nicht so einfach, sie wiederzufinden.«

Jane schüttelte den Kopf und bremste den Wagen ab, als sie sich einem Schaf näherten, das gemächlich die Straße überquerte. »Vielleicht, aber warum sollte Grace nicht einfach zur Burg kommen?«

»Na ja, sie ist schwanger. Vielleicht war sie krank.« Kathleen wusste, dass es für all das keine gute Erklärung gab. Selbst wenn Grace schwanger war und sie Janes Handynummer verloren hatten, gab es immer noch Briefe oder E-Mails.

»Vielleicht, ich weiß es nicht. Ich denke, es hat keinen Sinn, sich Sorgen zu machen, bis wir dort sind. Es ist nur so, dass sich die ganze Situation irgendwie seltsam anfühlt.«

Kathleen stimmte zu. Als sie gestern Abend ihre Tasche für die Reise gepackt hatte, hatte sich ein seltsames Gefühl des Unbehagens in ihrem Magen breit gemacht, ein Gefühl, das mit jedem Kilometer, den sie fuhren, zuzunehmen schien. Allerdings fragte sie sich, ob ihre Befürchtungen zum Teil daher rührten, dass Jane nicht wirklich zu wissen schien, wohin sie wollte.

»Jane, wo genau wollen wir eigentlich hin? Wie lautet die Adresse von Graces Haus hier?« Jane brauchte nichts zu sagen. Kathleen erkannte es an Janes Gesichtsausdruck, als sie die Frage stellte. »O mein Gott, Jane, du hast keine Ahnung, nicht wahr? Wo sollen wir denn jetzt hin?«

Jane stöhnte und warf einen Umschlag in Kathleens Richtung.

»Sieh dir den Absender an.«

Kathleen tat, wie ihr aufgetragen, was ihre Verwirrung jedoch nur geringfügig verringerte. »Na und? Hier wohnt Grace nicht. Das ist die Adresse von jemandem namens ›Morna‹. Sie hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Nachnamen anzugeben.«

Jane zeigte auf den Umschlag, der nun in Kathleens Schoß lag. »Der kam bei meinen Eltern an, als Cooper und Jeffrey dort waren, und Cooper hat sich den Brief von mir vorlesen lassen. Da Grace mir ihre Adresse nie gegeben hat, obwohl ich sie immer wieder danach gefragt habe, habe ich den Umschlag weggeschoben, als Cooper nicht hingesehen hat. Laut Cooper ist diese Dame seine Brieffreundin, also schickt sie ihm die Briefe offensichtlich normalerweise nach Hause.«

Kathleen nickte. »Sie müsste also wissen, wie die aktuelle Adresse lautet.«

»Ja, genau.« Jane schenkte ihr ein kurzes Lächeln, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße lenkte. »Also fahren wir dorthin.«

»Es gibt allerdings ein Problem, Jane. Diese Adresse ist mindestens fünf Stunden von uns entfernt. Was ist, wenn wir dort ankommen und sie uns direkt wieder in die Richtung schickt, aus der wir gekommen sind? Nur weil sie Brieffreunde sind, heißt das noch lange nicht, dass sie auch nahe beieinander wohnen.«

»Na ja, dann werden wir einfach umkehren und in diese Richtung zurückkehren. Ich weiß wirklich nicht, was wir sonst für eine Wahl haben.«

Kathleen sagte nichts, während sie sich auf einen zweifellos sehr langen Tag einstellte.
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Die Adresse lag mitten im Nirgendwo, und obwohl sie eigentlich nur fünf Stunden hätten brauchen sollen, waren ihre Navigationsfähigkeiten nicht ganz so gut, wie sie gehofft hatten. Sie kamen lange nach Sonnenuntergang vor dem charmanten zweistöckigen Haus am Rande der kleinen Straße an, und Kathleen war sehr unsicher, ob sie so spät am Abend noch auftauchen sollten.

»Meinst du nicht, dass es zu spät ist, um an die Tür zu klopfen?«

»Auf keinen Fall.« Jane nickte in Richtung eines Schildes, das Kathleen noch nicht bemerkt hatte. »Es ist sowieso ein Gasthaus. Wir werden heute Nacht einfach hier absteigen.«

»Oh.« Sicherlich würde es jemandem, dessen Geschäft davon abhing, dass Reisende hier einkehrten, nichts ausmachen, wenn man ihn zu jeder Stunde störte. »Wie praktisch.«

Kathleen nahm sich einen Moment Zeit, um sich vor dem Auto zu strecken, und beobachtete, wie Jane sich auf den Weg zur Haustür machte, um zu klopfen.

Die Tür flog augenblicklich auf, und Kathleen gesellte sich zu Jane, als die Frau, die in der Tür stand, sie begrüßte.

»Guten Abend, meine Damen. Was führt euch hierher?«

Kathleen sagte nichts, damit Jane die Führung übernehmen konnte.

»Na ja, eigentlich suche ich meine Schwester, aber ich nehme an, wir brauchen auch ein Zimmer für die Nacht, falls Sie eins frei haben.«

Die Frau schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, wir sind für heute Abend ausgebucht. Aber wer ist deine Schwester? Vielleicht kann ich dir wenigstens dabei helfen.«

Kathleen runzelte die Stirn, als sie den Blick von der Tür abwandte und die Umgebung des Gasthauses in Augenschein nahm. Ihr Wagen war der einzige weit und breit. Sie lehnte ihren Kopf näher an die Tür, um zu lauschen – kein einziges Geräusch drang aus dem Inneren des Hauses. Die Frau schien zu lügen.

»Ihr Name ist Grace … Grace«, sagte Jane und warf einen verlegenen Blick in Kathleens Richtung, bevor sie sich wieder an die Frau wandte, »na ja, ich bin mir nicht sicher, wie sie jetzt mit Nachnamen heißt. Sie hat geheiratet, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ihr Nachname war früher Mitchell.«

Die Augen der Frau wurden groß. Kathleen wusste, dass Jane der Frau vor Erleichterung fast die Arme um den Hals geworfen hätte.

»Ah, Grace, ja, ich kenne sie. Sie wohnt allerdings nicht in der Nähe. Ihr seid immer noch ein paar Stunden entfernt.«

Kathleen schloss die Augen und stöhnte leise auf. Natürlich waren sie das.

»Haben Sie ihre Adresse?«

»Ja. Einen Moment bitte.«

Damit schlug die Frau ihnen die Tür vor der Nase zu, und Kathleen drehte sich zu Jane um, um ihr etwas zuzuflüstern. »Sie redet nur Mist. Drinnen gibt es jede Menge freie Zimmer. Was meinst du, warum sie uns keins geben will?«

Jane zuckte mit den Schultern, offensichtlich ermutigt und begeistert von der Vorstellung, der Suche nach ihrer Schwester einen Schritt näher gekommen zu sein. »Ich weiß es nicht und ehrlich gesagt ist es mir auch egal, Kathleen. Es ist schließlich ihr Haus. Selbst wenn es ein Gasthaus ist, steht es ihr wohl frei, Leute abzuweisen. Solange ich eine Adresse bekomme, kann ich von mir aus auch im Auto schlafen.«

Kathleen drehte sich noch einmal um und betrachtete die große Leere. Es sah so aus, als würden sie genau das tun.
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Burg McMillan – 1647

Genug war genug. Einen ganzen Monat waren sie nun schon zu Hause, und Dad wurde mit jedem Tag mürrischer. Es kümmerte ihn nicht mehr, dass Morna ihm gesagt hatte, er solle sich raushalten. Sie war nicht hier. Sie sah nicht, wie unglücklich sein Vater war. Er wusste, dass er versuchte, es zu verbergen, aber das gelang ihm nicht besonders gut, und Cooper hasste dieses Verhalten.

Sicher war sein Vater einsam, und Cooper wusste, dass er traurig war, weil das mit Kathleen nicht geklappt hatte, aber das war es nicht, was ihn so unglücklich machte. Cooper wusste von seinem Opa, dass es an einem nagte, wenn man Dinge getan hatte, die nicht gut waren, und dass man nicht glücklich sein konnte, bis man sie wieder in Ordnung brachte.

Dad musste etwas sehr Schlimmes getan haben. Obwohl er immer wieder versuchte, Cooper zu sagen, dass es richtig so gewesen war, wusste Cooper, dass Dad sich das nicht einmal selbst glaubte. Und es war etwas so Schlimmes, dass Cooper es einfach nicht länger für sich behalten konnte. Es war nicht fair von Dad, das von ihm zu verlangen.

Sein Vater würde wütend sein, dass er es erzählt hatte, aber es war kein gutes Geheimnis. Er konnte es nicht für sich behalten. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wie wütend Mom sein würde, wenn sie erfuhr, was Dad getan hatte.

Cooper ging mit gesenktem Kopf durch die Gänge der Burg. Er war nicht glücklich über seine Aufgabe, aber er wusste, dass es an der Zeit war. Er fand Mom in ihrem Zimmer. Sie saß da und tauchte ihre Füße in einen großen hölzernen Eimer. Das tat sie oft, seit sie ein Baby im Bauch hatte. Es ergab für ihn nicht viel Sinn, da das Baby in ihrem Bauch war, aber offenbar wurden dadurch auch ihre Füße größer.

Er war nicht überrascht, dass sie sofort wusste, dass etwas nicht stimmte, als sie ihn sah. Mom kannte ihn besser als jeder andere.

»Hey, was machst du denn für ein finsteres Gesicht, Kleiner? Komm her und setz dich einen Moment zu mir. Willst du deine Füße auch eintauchen?«

Cooper ging auf sie zu, während Mom ihm einen Stuhl heranzog, der dicht neben ihr beim Eimer stand. Lächelnd schlüpfte Cooper aus seinen Schuhen und hüpfte auf die Sitzfläche, um seine Füße hineinhängen zu lassen. Er berührte das Wasser nur mit den Zehenspitzen, aber das war ihm egal. Deswegen war er sowieso nicht gekommen. Er war hier, um mit Mom zu reden.

»Ich mache kein finsteres Gesicht. Ich bin besorgt.«

Moms Blick wurde weicher und sie beugte sich vor, um ihn in eine Umarmung zu ziehen und ihm einen festen Kuss auf den Kopf zu geben. »Cooper, du machst dir zu viele Sorgen, Süßer. Wenn du so weitermachst, wirst du mit zehn Jahren graue Haare haben.«

Cooper verdrehte die Augen nicht, sondern löste sich aus ihrer Umarmung. Natürlich wollte er sich keine Sorgen machen, aber er konnte es einfach nicht lassen. »Es ist Dads Schuld.«

Mom lächelte und lehnte sich zurück, um ihre Arme zu verschränken, während sie ihn ansah. »Ach ja? Na ja, solange es nicht meine ist.«

»Nein, es ist nicht deine, aber das wird dich sicher wütend machen.« Cooper zögerte und schaute sich unbehaglich im Raum um. »Vielleicht wütender als du es je warst.«

»Oh, sicher nicht. Dein Vater macht mich nicht sehr oft wütend. Normalerweise ist er aber ziemlich brav.«

Cooper nickte. Normalerweise war sein Vater das. »Ja, ich weiß. Aber er hat es vermasselt, Mom. Er hat dir etwas nicht gesagt, was er hätte sagen sollen.«

Mom verlagerte sich und zog ihre Füße aus dem Wasser, um sie abzutrocknen, und Cooper wusste, dass er anfing, sie nervös zu machen. »Okay, mein Sohn, ich glaube, du solltest es besser ausspucken. Was hat er getan?«

Cooper schüttelte seine Zehen über dem Wasser aus und rutschte vom Stuhl, um im Zimmer umherzugehen. Es war nicht leicht, ein Versprechen zu brechen, auch wenn es die richtige Entscheidung war. »Okay. Weißt du noch, dass Dad und ich Tante Jane getroffen haben, als wir zu Großvater gefahren sind?«

»Ja.«

Mom stand jetzt vor ihm und betrachtete ihn misstrauisch, während er hin und her ging, und seine Hand auf die Stirn legte. Aus irgendeinem Grund machte ihn das weniger nervös.

»Na ja, eigentlich lebt sie jetzt in Schottland. Sie renoviert mit einer Freundin eine Burg, und sie war so aufgeregt, weil sie dann näher bei uns ist.«

Cooper hielt kurz inne und blickte zu seiner Mutter auf. Sie war ganz blass geworden, und Cooper zog sie zu sich heran.

»Willst du, dass ich dir den Rest erzähle?«

»Bitte.« Moms Hand wanderte zu ihrer Stirn, genau wie er es zuvor getan hatte. Ihm wurde klar, dass er es von dort aufgeschnappt haben musste.

»Na ja, Dad war der Meinung, wir sollten es dir nicht sagen, weil er wusste, dass du Morna nur dazu bringen würdest, sie in der Zeit zurückzuschicken oder uns irgendwie mit ihr in Kontakt zu halten, und er dachte, es wäre nicht gut, noch jemanden in diesen ganzen magischen Kram hineinzuziehen, aber ich habe gerade darüber nachgedacht, Mom, und ich glaube, er liegt falsch.«

Cooper wusste, dass er zu schnell redete, aber jetzt, wo er es endlich jemandem erzählte, konnte er nicht mehr aufhören. Er schwafelte weiter, während er im Zimmer umherging.

»Ich meine, was ist falsch an diesem Zauberkram? Ich finde das toll, und warum sollte man tolle Dinge nicht mit den Menschen teilen, die man liebt? Und ich habe viel über Tante Jane nachgedacht. Ich vermisse sie, Mom, und sie hat sich so gefreut, uns öfter zu sehen. Glaubst du nicht, dass sie sich wundert, warum wir sie nicht besucht haben? Sie macht sich bestimmt große Sorgen. Und weißt du, wenn ich an ihrer Stelle wäre, dann wäre ich wohl auch verletzt.«

Allein der Gedanke, dass Tante Jane traurig sein könnte, brachte ihn zum Weinen. Er musste schwer schlucken, um das zu verhindern.

»Außerdem bekommst du ein Baby, Mom, und glaubst du nicht, dass Tante Jane es sehen will? Ich weiß es nicht, Mom. Normalerweise gebe ich Dad immer recht, aber ich weiß es nicht. Ich glaube, das ist das erste Mal in meinem ganzen Leben, dass …« Jetzt kamen ihm die Tränen, und plötzlich fand er sich in den Armen seiner Mutter wieder. Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter und weinte.

»Ach mein süßer, süßer Cooper.«

Mom hielt ihn fest im Arm und streichelte sein Haar, während sie seinen Kopf küsste. Er fühlte sich klein, aber er konnte nicht leugnen, wie viel besser es ihm dadurch ging. Manchmal brauchte ein Junge seine Mutter einfach. Er hoffte, dass er nie zu alt werden würde, um sie zu brauchen.

»Es ist eine schwierige Sache, nicht wahr? Zu erfahren, dass die eigenen Eltern nicht perfekt sind? Ich glaube, ich war wahrscheinlich ein bisschen älter als du, als mir das zum ersten Mal bewusst geworden ist, aber du warst mir schon immer einen Schritt voraus.«

War es das, was ihn wirklich am meisten ärgerte? Cooper hatte nicht darüber nachgedacht, aber jetzt, wo Mom es sagte, dachte er, dass sie vielleicht recht haben könnte. »Das heißt aber nicht, dass ich euch weniger liebe, okay, Mom? Auch wenn ich es jetzt weiß.«

Mom lachte, während sie ihn fest an sich drückte. »Na, das hoffe ich doch. Und jetzt«, sie stellte ihn auf seine Füße und nahm seine Hand, »lass uns mit deinem Vater reden. Mach dir keine Sorgen, ich bin bei dir. Aber mach dich auf etwas gefasst – ich bin auch nicht perfekt, und dieses Baby hat meinen Geduldsfaden stark verkürzt. Es kann sein, dass ich laut werde.«
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Burg McMillan – Gegenwart

»Bist du sicher, dass das in Ordnung ist? Ich glaube wirklich, dass es das nicht ist.« Kathleen hatte langsam das Gefühl, dass diese Morna es auf sie abgesehen hatte. Nicht nur, dass sie ihnen den Zutritt zu ihrem Haus verweigert hatte, obwohl Kathleen zu achtundneunzig Prozent sicher war, dass niemand in der Herberge gewesen war, sie hatte ihnen auch geraten, auf dem Gelände einer alten Burg zu übernachten, die zweieinhalb Stunden von ihrer Herberge entfernt lag. Das ergab alles keinen Sinn.

»Ja, es ist in Ordnung, Kathleen. Sieh dich um. Auch wenn es offiziell nicht erlaubt ist, glaube ich nicht, dass es hier jemanden gibt, der uns Probleme machen könnte. Welchen Grund sollte die Dame haben, uns an einen Ort zu schicken, von dem sie weiß, dass wir dort nicht sein sollten?«

Kathleen zuckte mit den Schultern, als sie ihre Schlafsäcke und Decken aus dem Auto holte. Wenigstens hatten sie sich auf die Möglichkeit vorbereitet, dass sie würden zelten müssen. »Ich weiß nicht, aber welchen Grund sollte sie haben, uns zu sagen, dass sie ausgebucht ist, wenn sie es offensichtlich nicht ist. Und welchen Grund sollte sie haben«, Kathleen warf den Beutel mit den Steinen in Janes Richtung, »uns diese blöden Steine zu geben und uns zu sagen, dass wir sie in den See werfen sollen, bevor wir schlafen?«

Jane lachte und griff nach ihrem Schlafsack, bevor sie ihn fröhlich auf dem Boden ausbreitete wie eine glückliche Grundschülerin im Ferienlager. »Ich habe es dir schon gesagt, Kathleen. Ist dir noch nicht aufgefallen, wie abergläubisch die Leute hier sind? Sie hat gesagt, dass dieser Ort angeblich von einer verrückten Todesfee heimgesucht wird, und um sie fernzuhalten, während wir schlafen, müssen wir diese magischen Steine ins Wasser werfen, um ihre hungrige Seele zu füttern.«

Kathleen lachte zum ersten Mal an diesem Tag. Aus Janes Mund hörte sich das alles völlig lächerlich an. »Hast du Crack geraucht? Weißt du eigentlich, wie lächerlich das alles klingt? Ich dachte, Todesfeen wären eine irische Erfindung.«

Jane zuckte mit den Schultern und ging zu einem kleinen Busch hinüber, bevor sie schamlos ihre Hose herunterzog, um zu pinkeln. Kathleen hätte nie gedacht, dass ihre alte Freundin eine so wilde Naturliebhaberin war.

»Ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal. Aber es war trotzdem eine nette Geste. Sie wollte nicht, dass wir von der Todesfee heimgesucht werden. Ich für meinen Teil bin ihr dankbar dafür. Das hätte mir wirklich die gute Nachtruhe verdorben, die ich mir vorgenommen habe.«

Während Jane sich abwischte, drehte Kathleen den Kopf und flehte ihre eigene Blase im Stillen an, für den Rest der Nacht leer zu bleiben. Sie hatte nicht die Absicht, in den Wald zu pinkeln.

Es war ein wunderschöner Zeltplatz, mit der vom Vollmond beleuchteten Burg im Hintergrund als Kulisse und dem großen Teich, an dem sie ihr Lager ausbreiteten. So schön es auch sein mochte, Kathleen würde ihren letzten Dollar darauf verwetten, dass dies kein legaler Campingplatz war.

»Ich werde hier auf keinen Fall schlafen können. Erstens wird es kalt werden, und auch wenn es wärmer ist als sonst, ist es immer noch Schottland. Wir werden hier draußen wahrscheinlich erfrieren. Und zweitens werde ich mir die ganze Nacht Sorgen machen, dass jemand auftauchen und uns verhaften wird.«

Jane lachte sie aus, öffnete den Beutel mit den Steinen und warf einen in Kathleens Richtung, sodass sie ihn auffangen musste, damit er sie nicht bewusstlos schlug.

»Ups, tut mir leid.« Jane stellte sich an den Rand des Wassers. »Ich wollte ihn nicht so fest werfen. Gute Reflexe. Und jetzt komm hier rüber, damit wir unsere Steine werfen können. Ich weiß, es ist wahrscheinlich ein dummer Aberglaube, aber ich werde es nicht riskieren.«

»Gut. Und danach legst du dich auf deine Pritsche, damit du erfrieren kannst, und ich werde im Auto schlafen gehen.« Kathleen marschierte zu ihrer Freundin, während Jane mit ihren Fingern bis drei zählte.

Gemeinsam warfen sie die Steine in den Teich. Dann bebte die Erde unter ihren Füßen. Der Mond schien vom Himmel zu fallen, als die Steine die Wasseroberfläche berührten, sodass alles um sie herum schwarz wurde.
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Burg McMillan – 1647

Zum ersten Mal in meinem Leben schämte ich mich aufrichtig und zutiefst für mich selbst. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, anzunehmen, dass es mein Recht sei, Grace solche Neuigkeiten vorzuenthalten? Wie hatte ich davon ausgehen können, dass sie nicht zu wissen brauchte, dass ihre Schwester in Schottland war und darauf wartete, von ihr zu hören?

Ich hatte mir eingeredet, dass ich es für Grace getan hatte, damit sie sich nicht ständig Gedanken darüber machen musste, ob sie ihrer Schwester die Wahrheit sagen oder die Geschichte aufrechterhalten sollte, während sie durch Jahrhunderte getrennt waren. Die Wahrheit war, dass Grace dafür sorgen würde, dass Zeitreisen oder Kommunikation jederzeit möglich waren, wenn sie über Janes Aufenthaltsort Bescheid wüsste, und das nahm mir jede Ausrede, Kathleen gegenüber so ein Idiot gewesen zu sein.

Ich hätte sie gar nicht erst küssen dürfen. Ich hatte das schon gewusst, bevor ich es getan hatte, aber ich war nicht in der Lage gewesen, dem Drang zu widerstehen, der mich durchströmt hatte. Dann hatte ich mich wie ein Feigling zurückgezogen und war ohne Erklärung geflohen, sodass wir beide atemlos und verwirrt zurückgeblieben waren. Wir hatten beide Besseres verdient. Meine Ausrede war gewesen, dass ich sie sowieso nie wiedersehen würde. Tief im Inneren wusste ich allerdings, dass das nicht stimmte. Ich wollte sie wiedersehen. Ich musste es.

Und in Wahrheit gab es in der seltsamen, magischen Welt, in der ich lebte, kein wirkliches Hindernis, das mich davon abhielt, genau das zu tun. Die Angst war alles, was mir im Weg stand, und die Was-wäre-wenn-Fragen, die in meinem Herzen schlummerten.

Ich lag im Bett, in dem kleinen Häuschen jenseits des Teichs, der sich vor der McMillan Burg befand. Diese Hütte nannte ich nun mein Zuhause und schämte mich für die Person, die ich im letzten Monat gewesen war. Ich hasste es, dass es meinen kleinen Sohn und seine aufbrausende Mutter gebraucht hatte, um mich wachzurütteln. Ich war Grace und Cooper eine Entschuldigung schuldig. Ich war Kathleen eine Entschuldigung schuldig. Ich schuldete Jane sogar eine Entschuldigung dafür, dass ich sie so lange mit der Sorge um den Verbleib ihrer Schwester zurückgelassen hatte.

Morgen würde ich daran arbeiten, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ich würde noch einmal eine Reise unternehmen und Jane die Wahrheit sagen, was den Aufenthaltsort ihrer Schwester anging. Ich würde nicht zulassen, dass Grace die Reise riskierte, während sie schwanger war, und egal, wie oft Morna mir beteuerte, dass die Magie sicher sei, gefiel mir der Gedanke nicht, Cooper ohne guten Grund auf eine Zeitreise zu schicken.

Bei Sonnenaufgang würde ich die Reise allein antreten. Irgendwie würde ich die Worte finden müssen, die Janes Ängste besänftigen und sie an das Unmögliche glauben lassen würden.

Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr sagen sollte – höchstwahrscheinlich war es auch egal. Am Ende des morgigen Tages würde sie denken, ich sei völlig verrückt und müsste in ein Irrenhaus eingewiesen werden.

Ich lag wach und ging verschiedene Versionen der Rede durch, die ich ihr halten würde. Dabei versuchte ich, mir Janes Reaktionen vorzustellen. Ich war zwar müde, aber selbst in diesem Moment ertönte Janes Stimme so laut in meinem Kopf, dass es klang, als würde sie direkt vor meiner Haustür sprechen. Ich schüttelte den Kopf, um den Lärm loszuwerden. Es war eindeutig an der Zeit zu schlafen.

Ich beugte mich vor, um meine Nachttischkerze auszublasen, als die Stimmen erneut zu mir durchdrangen. Ich hatte sie mir nicht eingebildet. Die Stimmen mehrerer hysterischer Frauen kamen aus der Richtung des Teiches, und eine von ihnen klang sehr nach Jane.
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Kathleen stöhnte, als sie sich den Kopf hielt, in der Überzeugung, dass ihr Schädel buchstäblich in der Mitte zerspringen würde, wenn sie ihren Griff lockerte. Sie hatte noch nie so starke Kopfschmerzen gehabt, deren Ausbruch sie sich nicht erklären konnte.

Sie legte sich auf den Boden und öffnete langsam ihre Augenlider, während sie sich auf den Rücken rollte, um nach Jane zu suchen. Sie fand ihre Freundin in der gleichen Lage vor.

»Was zum Teufel ist passiert?«

Kathleen nahm zögernd ihre Hände weg und atmete tief durch, während sie sich aufsetzte und dann aufstand. Allmählich ließ der Schmerz nach. »Ich habe keine Ahnung, aber wenn du aufstehst, hilft es.«

Kathleen reichte Jane die Hand und zog sie auf die Beine, während sie sich umsahen und als Erstes bemerkten, dass das Auto und all ihre Habseligkeiten nirgends zu finden waren.

»O Gott.« Janes Stimme brach, als sie hysterisch zu weinen begann. »Wir wurden überfallen, Kathleen! Angegriffen und dann ausgeraubt.«

»Jane.« Kathleen griff nach Janes Schulter und schüttelte sie, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Hör auf. Ausrasten hilft uns nicht weiter. Wenn wir überfallen wurden, dann sei froh, dass sie uns nicht entführt haben. Abgesehen von üblen Kopfschmerzen scheinen wir beide okay zu sein, aber wir können nichts weiter tun, bis du dich beruhigt hast.«

Sie trat zurück und gab Jane die Gelegenheit, sich einen Moment zu beruhigen, während sie sich umsah und versuchte, einen Plan zu schmieden.

Natürlich würden sie zu Fuß gehen müssen, aber wohin? Sie kannten sich hier nicht besonders gut aus. Wenn sie mit dem Rücken zum Teich standen, konnten sie wenigstens sehen, wer sich ihnen näherte. Wenn sie weggingen, konnte derjenige, der sie zuvor angegriffen hatte, sie leicht wieder überfallen. Obwohl sie Angst hatten, sah Kathleen keine andere Möglichkeit, als am Wasser zu warten, bis es hell wurde, und sich dann einen Plan zu überlegen.

Nach ein paar Augenblicken streckte Jane ihre Hand aus und packte Kathleen am Arm. »Okay, was machen wir jetzt?«

»Wir bleiben bis zum Morgen hier.«

»Was?« Die Tonlage von Janes Stimme war so laut, dass Kathleen ihre Handfläche auf Janes Mund schlug, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Pssst! Was ist denn los mit dir? Willst du, dass derjenige, der uns niedergeschlagen hat, weiß, dass wir wach sind?«

Janes Augen weiteten sich vor Panik. Kathleen nahm ihre Hand weg, weil sie wusste, dass sie sie zum Schweigen gebracht hatte.

»Hör zu.« Kathleen trat zurück, setzte sich ans Wasser und wartete darauf, dass Jane zu ihr kam. »Wir kennen uns hier nicht aus. Wenigstens können wir hier, mit dem Rücken zum Wasser, alles sehen, was sich nähert. Wenn wir uns bewegen, können wir es nicht. Sobald es hell ist, werden die Leute kommen, um die Burg für Besucher zu öffnen, und wir können Hilfe holen, okay?«

Jane nickte und blieb stumm.

Kathleen beugte sich vor und rieb sich die Schläfen, um den Schmerz zu vertreiben, der ihr bis in die Zehen zu reichen schien. Das Geräusch von Janes hastigem Flüstern erschreckte Kathleen so sehr, dass sich ihr Hinterteil vom Boden hob, als sie aufsprang.

»Kathleen, dreh dich um. Erinnerst du dich, das schon einmal gesehen zu haben?«

Kathleen drehte sich um und sah, wie der Mond auf ein kleines Holzhäuschen schien, das fast hundert Meter von ihnen entfernt stand und im Mondlicht kaum zu erkennen war. Sie hatte es vorher nicht bemerkt, aber das konnte auch daran liegen, dass der Mond an einem anderen Punkt des Himmels gewesen war.

»Nein, das habe ich nicht.«

Jane flüsterte nicht, als sie wieder sprach. »Vielleicht kann uns da jemand helfen.« Dann erhob sie ihre Stimme zu einem Schrei, stand auf und legte ihre Hände um ihren Mund. »Hilfe! Jemand muss uns helfen!«

Entsetzt griff Kathleen nach Janes Hand und zog sie mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, zurück auf den Boden, wobei sie sie fast zu Boden riss, als sie versuchte, sie zum Schweigen zu bringen.

»Bist du verrückt? Was ist, wenn die Leute, die uns angegriffen haben, in dieser Hütte leben? Beim ersten Mal haben sie uns am Leben gelassen. Willst du, dass sie zurückkommen und die Sache zu Ende bringen?«

Jane wimmerte, während Kathleen zusah, wie der Gedanke zu sacken begann. Gemeinsam kauerten sie mit dem Kopf in Richtung der Hütte und keuchten beide entsetzt auf, als das Licht einer Flamme plötzlich aufloderte.

»O Gott, Kathleen, es tut mir so leid. Das ist unser Ende, nicht wahr? Wir werden sterben.«

Kathleen versuchte aufzustehen, während Jane sie wie ein kleines Kind um die Taille packte und wimmerte, als sich die Umrisse eines Mannes auf sie zu bewegten.

»Beruhige dich einfach, Jane. Wir wissen nicht, wer er ist, aber wenn er versucht, uns etwas anzutun, können wir ihn diesmal wenigstens sehen. Er ist allein und wir sind zu zweit. Also beweg deinen Hintern und benimm dich wie eine Erwachsene.«

Kathleen wusste, dass sie sich streng anhörte, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Vielleicht würde es ihr helfen, sich mutig zu verhalten, denn im Moment spürte sie nichts als ein mulmiges Gefühl, das ihre Knie weich werden ließ, sodass sie am liebsten vor Entsetzen zu Boden gesunken wäre.

Stattdessen zwang sie sich, den Mann anzusprechen, als er sich näherte.

»Hören Sie sofort auf, sich zu bewegen, Mister. Sie brauchen nicht näher zu kommen.«

»Was ist denn mit euch beiden los? Wollt ihr die ganze Burg aufwecken?«

Kathleen blieb die Luft weg, als Jane ihren Griff löste und ihre Arme um den Mann warf, der auf sie zukam.

Jeffrey.
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»Was in aller Welt hast du denn da an, Jeffrey? Du siehst verrückt aus! Und warum wohnst du in dieser Hütte?«

Ich ignorierte Jane, während ich zwei Schritte durch den Raum ging, um Kerzen anzuzünden, und mein Bestes tat, um den dunklen Raum zu erhellen, aber kein noch so großes Licht konnte Janes Kritik oder ihr völliges Unverständnis unterdrücken.

Normalerweise schlief ich nackt, aber selbst in meiner Eile, nachzusehen, was das Geschrei sollte, hatte ich den gesunden Menschenverstand gehabt, mir eine Leinenhose und ein Hemd überzuwerfen. Das einzige Problem war, dass meine Kleidung aus dem siebzehnten Jahrhundert Jane mehr Probleme zu bereiten schien, als wenn ich nackt vor die Tür getreten wäre.

Ihre Fragen hatten keinen Augenblick aufgehört, und ich konnte an der Tonlage ihrer Stimme erkennen, wie verängstigt sie immer noch war. Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, nicht bevor sie sich nicht wenigstens ein wenig beruhigt hatte.

»Ich meine, hier gibt es nicht einmal eine Toilette, Jeffrey … oder Strom! Hättest du nicht etwas Besseres zum Wohnen finden können? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Grace sich sehr wohl dabei gefühlt hat, Cooper hierher zu schicken.«

Ich schüttelte den Kopf, müde und frustriert. Ich hatte keine Ahnung, wie Kathleen über das Ganze dachte; sie hatte kein Wort gesagt, seit ich sie angesprochen hatte, aber ich konnte mir schon denken, dass es nicht leicht werden würde, Jane davon zu überzeugen, dass sie in der Vergangenheit gelandet war. »Grace hat kein Problem mit meinem neuen Haus. Sie hat es mitgebaut.«

Jane lachte, und obwohl ich mit dem Rücken zu ihr stand, konnte ich mir vorstellen, wie ihre Hand mich ungläubig abwinkte. »Ja, ich bin sicher, das hat sie.«

Kathleen meldete sich zum ersten Mal zu Wort, offensichtlich genauso frustriert über Jane wie ich. »Ich weiß nicht, warum es dich stört, dass er kein Badezimmer hat. Du bist doch diejenige, die keine Sekunde gezögert hat, mitten im Nirgendwo ein großes Geschäft zu hinterlassen.«

Ich schluckte mein Lachen hinunter, lächelte aber in die Dunkelheit, immer noch mit dem Gesicht zu den beiden.

»Ja, aber das war vorher, als ich mich darauf gefreut habe, endlich die Adresse meiner Schwester zu bekommen. Als ich mich auf das Abenteuer gefreut habe, das es bedeutet hätte, neben einer alten, leeren Burg zu schlafen.«

»Die Burg ist nicht leer.« Ich hatte es schon einmal gesagt, als ich auf die beiden zugegangen war, aber in ihrer Panik hatten mich beide nicht gehört.

Jane stellte sich vor mich hin, und ihre Augen waren groß vor lauter Verwirrung. »Was? Natürlich ist sie das.«

Ich verschränkte die Arme und ließ ihre Frage schweigend über mich ergehen, während ich überlegte, was ich tun sollte. Soweit ich das beurteilen konnte, würde nur eines passieren, wenn ich versuchte, sie davon zu überzeugen, dass sie sich jetzt im siebzehnten Jahrhundert befanden, mitten in der Nacht, ohne dass jemand anderes meine Geschichte bestätigen konnte. Beide Frauen, vor allem Jane, würden einen so lauten und lächerlichen Anfall bekommen, dass die ganze Burg aufwachen würde. Ich sah keine Notwendigkeit für ein solches Spektakel.

Die große Enthüllung und das darauffolgende Chaos konnten bis zum Morgen warten.

»Hört mal, ihr zwei seht aus, als wärt ihr völlig am Ende. Hier drinnen seid ihr viel sicherer als da draußen, also warum schlafen wir nicht einfach alle ein wenig? Morgen früh werden wir und herausfinden, wer dafür verantwortlich war, dass ihr beide bewusstlos geworden seid.« Ich knirschte unwillkürlich mit den Zähnen. Mir tat der Kopf weh, wenn ich nur daran dachte, wie schmerzhaft die Zeitreisen waren, besonders beim ersten Mal, wenn man nicht wusste, was einen erwartete. Sie taten mir beide leid.

Jane nickte und gähnte. Ihr Wunsch nach Schlaf schien alle anderen Fragen, die sie stellen wollte, zu überlagern. Sie bewegte sich auf das Bett zu, noch bevor ich in seine Richtung zeigte. »Ihr zwei nehmt das Bett. Ich schlafe auf dem Boden vor dem Feuer.«

Als ich auf das Feuer zuging, griff Kathleen nach meinem Arm und überraschte mich mit ihrer Berührung, als sie mich zum ersten Mal direkt ansah. Sie war viel vernünftiger als Jane und wusste, dass mit dieser ganzen Situation etwas nicht stimmte. Ich konnte an dem Flehen in ihren Augen erkennen, dass sie vermutete, dass ich wusste, was los war. Ihre Stimme war fast ein Flüstern, als sie sprach.

»Warum hast du gesagt, dass die Burg nicht leer ist? Was ist hier los, Jeffrey?«

Ich sollte mich für so viele Dinge bei ihr entschuldigen – für die Nacht, in der ich sie geküsst hatte, für die Angst, von der ich wusste, dass sie sie jetzt empfand, und für meine Unfähigkeit, mich dazu durchzuringen, heute Abend etwas zu erklären. Als ich ihr mit dem Daumen ein Stück Erde von der Stirn wischte, hoffte ich, dass sie die Entschuldigung, die ich ihr vor Jane nicht geben wollte, wenigstens an der Art und Weise, wie ich sie berührte, spüren konnte.

»Morgen früh wirst du sicher alles verstehen, aber jetzt lass uns erst einmal alle schlafen, okay?«

Ihr Gesicht war weicher geworden, als ich sie berührt hatte, aber ich sah, wie sich ihre Augen mir gegenüber wieder verhärteten, als ich sprach. Ich wusste, dass es für sie so aussah, als würde ich mich wieder einmal weigern, ihr die Erklärung zu geben, die sie verdient hatte.

»Morgen früh. Na gut. Ich wünsche dir eine gute Nacht. Danke für das Bett.«

Sie wandte sich ab, und ich nahm meinen Platz am Feuer ein. Der Morgen konnte nicht früh genug kommen.
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Kathleen verbrachte die Nacht an das Bett gefesselt, festgehalten durch das Gewicht von Janes linkem Bein und ihrem Arm, die schwer auf ihr lasteten, während ihr die Ereignisse des vergangenen Tages durch den Kopf gingen und die Verwirrung sie vor Sorge krank machte.

Nichts davon ergab einen Sinn – weder das seltsame Verhalten der Gastwirtin noch der Angriff, den sie erlebt hatten, noch das plötzliche Auftauchen von Jeffrey oder sein ungewöhnliches Haus. Selbst die Matratze, auf der sie lag, machte sie nervös. Aus Neugier hatte sie ihre Hand ausgestreckt, um den Stoff zu ertasten, und es fühlte sich wirklich so an, als wäre das ganze Ding von Hand genäht worden. Sie war sich fast sicher, dass sie kein Herstelleretikett finden würde, wenn sie die Decke zurückziehen würde. Wo stellten die Leute ihre Matratzen noch selbst her?

Schließlich erschöpfte der Wirbelwind der Gedanken sie, und sie fiel in einen unbequemen und unruhigen Schlaf, nur um am nächsten Morgen durch das Geräusch von Jeffreys aufschwingender Haustür geweckt zu werden, während die tiefe Stimme eines Schotten den Raum erfüllte.

»Jeffrey, entschuldige, dass ich dich geweckt habe, aber Grace sagt, sie muss dich sofort sehen, weil du heute eine Reise machen sollst. Sie möchte mit dir sprechen–»

Die Stimme des Mannes verstummte, als Kathleen Janes Arm von ihrer Taille riss, damit sie sich im Bett aufsetzen konnte, was dazu führte, dass die Augen des Mannes zum ersten Mal auf sie gerichtet waren.

»Ach, verzeiht, ich wusste nicht, dass Jeffrey …«, der Mann ließ seine Worte erneut verstummen, während er unbehaglich einen Schritt zurück ging.

Gerade als der Fremde gehen wollte, sah Kathleen, wie Jeffrey von seinem Platz neben dem Feuer aufsprang.

»Eoghanan, warte. Das ist überhaupt nicht das, wonach es aussieht.«

Kathleen stand auf, beugte sich vor und stieß Jane einen Finger in die Rippen, um sie zu wecken. »Steh auf«, murmelte sie in Janes Richtung, als der Mann noch einmal sprach.

»Gleich zwei, Jeffrey? War eine nicht genug für dich?«

Kathleen gefiel die Unterstellung des Fremden nicht und sie machte einen Schritt nach vorne, um seine Vermutungen zu unterbinden. »Wie bitte? Wer bist du, dass du so eine Anschuldigung erhebst?«

Seine Augen weiteten sich, als sie sprach, und sein Gesichtsausdruck wechselte von stiller Verurteilung zu völligem Schock, als er seine Aufmerksamkeit wieder auf Jeffrey richtete. »Sie ist Amerikanerin?«

Jeffrey nickte, und Kathleens Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie auf Jeffreys Antwort wartete.

»Ja. Holen wir Grace.«

Der Eindringling ging, ohne zu fragen, und Kathleen versuchte sofort, Jeffrey daran zu hindern, ihm zu folgen. »Nein, du wirst das sofort erklären. Sofort! Warum hat er das gefragt? Natürlich bin ich Amerikanerin. Hat er denn noch nie eine Amerikanerin gesehen? Und warum …« Kathleen hielt inne, als sie Jeffrey betrachtete, dessen Oberkörper von einem hellbraunen Leinenhemd und dessen untere Hälfte von einem ähnlichen, ihr unbekannten Stoff bedeckt war. Im Dunkeln war es ihr schon aufgefallen, aber bei Tageslicht sah er noch lächerlicher aus. Als hätte er in einem Theaterstück mitspielen müssen. »Warum bist du so angezogen? Warum habe ich das Gefühl, in einen Kaninchenbau gefallen zu sein?«

Seine Antwort ließ eine Welle von Panik und Angst durch sie hindurchschwappen.

»Weil es irgendwie so ist, Kathleen.«


Kapitel 16



Eine Sache, die Kathleen bei ihrem Umzug nach Schottland gelernt hatte, war, dass sie in Krisenzeiten eindeutig mehr Durchblick hatte als Jane. Obwohl sie normalerweise sehr gefasst war, war Janes Reaktion auf traumatische oder beängstigende Ereignisse nicht gerade förderlich. Kathleen hatte Janes Reaktion auf den vermeintlichen Angriff nur deshalb für lächerlich gehalten, weil sie noch nicht erlebt hatte, wie sie die nächste Realität, mit der die beiden konfrontiert wurden, völlig verleugnete.

Nachdem Graces Ehemann Eoghanan mit Grace im Schlepptau zu Jeffreys Hütte zurückgekehrt war, waren sie gezwungen gewesen, sich eine so ausgeklügelte und unglaubliche Geschichte anzuhören, dass Kathleen sich Sorgen gemacht hätte, wenn Jane diese Nachricht für bare Münze genommen hätte. Aber nachdem sie den ganzen Tag auf der McMillan Burg verbracht hatte, umgeben von Menschen in handgefertigter Kleidung und Einrichtungen ohne jeglichen modernen Komfort, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu glauben, was man ihnen erzählt hatte – dass sie nicht angegriffen worden waren, sondern dass die Steine, die sie geworfen hatten, sie ins siebzehnte Jahrhundert zurückgeschleudert hatten.

Während Jane den Nachmittag damit verbracht hatte, an Graces Seite zu kleben, zu plappern und ziemlich hysterisch zu werden, weil sie darauf bestand, dass das alles ein riesiger ausgeklügelter Trick war, hatte Kathleen den Großteil des Tages damit verbracht, diese unmögliche Wahrheit zu beobachten und darüber nachzudenken.

Tatsächlich erklärte dies viele Dinge, von denen Kathleen wusste, dass Jane sich seit Monaten darüber Gedanken gemacht hatte. Kein Wunder, dass Jane nicht in der Lage gewesen war, eine Handynummer von Grace ausfindig zu machen, oder dass sie solche Schwierigkeiten gehabt hatte, eine Adresse zu finden.

Kathleen wusste, dass sie das alles nicht so leicht hätte akzeptieren können, wenn sie allein gewesen wäre. Anstatt sich Gedanken darüber zu machen, wie sie ihre Freundin zur Einsicht bringen konnte, hätte sie sich ernsthafte Sorgen um ihren eigenen Verstand gemacht. Aber da Jane das Gleiche erlebte und Grace seit Monaten abwesend war, war das das Einzige, was wirklich einen Sinn ergab, auch wenn es noch so unmöglich schien.

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass so etwas wie Zeitreisen möglich wären, aber Kathleen dachte sich, dass dies auf viele der großen Wahrheiten des Lebens zutraf. Am besten, man überforderte sich nicht mit dem Versuch, es herauszufinden, wenn die Erklärung ohnehin keine Rolle spielte. Wichtig war nur, dass es existierte.

Die Enthüllung, dass es Zeitreisen gab, brachte nicht nur Licht ins Dunkel, was Janes Fragen betraf, sondern ließ Kathleen auch über Jeffreys Verhalten in den Nächten zuvor nachdenken.

Es war nicht so, als würde Kathleen glauben, dass der Kuss eines Mannes ein Versprechen für ein gemeinsames Leben war - sie hatte genug Männer kennengelernt, um zu wissen, dass ein Kuss für viele so beiläufig war, wie ein Kaugummi, um das man einen Fremden bat. Das, oder ein Kuss wurde einfach als notwendiger Akt angesehen, den man vollziehen musste, bevor man erkunden konnte, was sich unterhalb der Taille einer Frau befand. Aber Jeffreys Kuss war nichts von alledem gewesen. Obwohl er kein Versprechen enthalten hatte, hatte er ihn nicht beiläufig gegeben.

Stattdessen hatte er ein so starkes Gefühl der Gewissheit vermittelt, dass es Kathleen den Atem verschlagen hatte, und sie wusste, dass es Jeffrey ebenso ergangen war. Er hatte sie geküsst, als sie wütend und verwirrt über sein Verhalten gewesen war, und in dem Moment, als seine Lippen die ihren berührt hatten, hatte sie verstanden, dass er sich nicht in sie verlieben wollte, aber sein Kuss war ein unbestreitbares Eingeständnis gewesen, dass er es getan hatte.

Sie kannte ihn nicht, nicht wirklich, aber jahrelang hatte sie Janes Geschichten gelauscht, und nach und nach, Jahr für Jahr, hatte sie sich in Jeffrey Oakes verliebt. Und diese Vorstellung genügte ihr, denn so konnte er in einer vollkommen sicheren Entfernung bleiben. Er konnte sie nicht verletzen, konnte die Pläne, die sie für ihr Leben ausgearbeitet hatte, nicht durchkreuzen.

Sein Kuss hatte alles ins Wanken gebracht. In diesem Moment war ihr bewusst geworden, dass ihr Bauchgefühl immer richtig gewesen war - wenn sie ihn traf, würde sie sich in ihn verlieben. Und sie hatte sich in ihn verliebt, in dem Moment, als sie aufgeblickt und den Spaghettifleck auf seinem Hemd gesehen hatte. Sein Kuss war die Bestätigung dafür gewesen, dass auch er sie mochte.

Warum war er dann so plötzlich gegangen und hatte sich in den darauffolgenden Tagen und Wochen keine Mühe gegeben, sein Verhalten zu erklären? Das waren die Fragen, mit denen Kathleen seit dem Kuss jeden Tag gerungen hatte, und erst jetzt, als sie die Sonne über ihrem ersten Tag im siebzehnten Jahrhundert untergehen sah, fragte sie sich, ob sie die Antworten auf die Fragen kannte, die an ihr nagten.

Jeffrey hatte gewusst, dass er und Cooper nach ihrer Abreise hierher zurückkehren würden. Hatte er sie verlassen, um sie beide zu schützen - in dem Glauben, dass solche Gefühle sinnlos waren, wenn sie niemals im selben Jahrhundert existieren konnten? Vielleicht, vielleicht auch nicht, aber eines wusste sie sicher - sie war feige gewesen an dem Tag, an dem Jeffrey in Janes Wohnung gekommen war, um sich zu verabschieden. Und sie würde sich nicht erlauben, noch einmal so feige zu sein.
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Die meisten Leute in der Burg machten sich nicht die Mühe, anzuklopfen, am allerwenigsten mein kleiner Sohn, seine Mutter oder Eoghanan. Deshalb war ich überrascht, als kurz nach Sonnenuntergang jemand an meine Tür klopfte.

»Herein!«, rief ich in Richtung Tür und glaubte nicht einen Moment lang, dass ich mich umdrehen würde, um Kathleen auf der Türschwelle vorzufinden. Nach der Art und Weise, wie ich sie bei jeder unserer Begegnungen behandelt hatte, war ich mir sicher gewesen, dass sie sich so weit wie möglich von mir fernhalten würde. Doch da stand sie nun.

Ich lächelte, als ich aufstand und auf sie zuging, in der Hoffnung, dass sie die Entschuldigung, die ich ihr noch zukommen lassen musste, bereits in meinen Augen sehen würde. »Es ist zu dunkel, als dass du den ganzen Weg von der Burg bis hierher allein gehen solltest.«

Sie schüttelte den Kopf und trat ein, sodass sie die Tür hinter sich schließen konnte. Sofort schien der Raum unter Strom zu stehen, dieselbe Spannung, die sich aufgebaut hatte, als wir das letzte Mal zusammen allein gewesen waren.

»Nein, die Sonne stand noch am Himmel, als ich mich auf den Weg gemacht habe. So dunkel war es nicht.«

»Wie geht es Jane?« Nach allem, was ich gesehen hatte, schien Kathleen den Schock, dass eine Hexe sie in die Vergangenheit gezaubert hatte, recht gut verkraftet zu haben. Jane hingegen war so aufgeregt, dass es für sie beide reichte.

»Ähm …« Sie wippte von einem Fuß auf den anderen und lächelte nicht mich, sondern die Wand hinter mir an. Ich konnte erkennen, dass sie meinem Blick absichtlich auswich. »Erinnerst du dich an den Tag, als Jane die Kopfschmerzen vorgetäuscht hat?«

Ich nickte, und die Erinnerung daran ließ die Lust durch jeden Zentimeter meines Körpers schießen. Natürlich erinnerte ich mich. Dieser Tag hatte meinen Verstand nicht einen Moment lang verlassen.

»Ja, … ich glaube nicht, dass sie die Kopfschmerzen morgen vortäuschen muss. Unsere Köpfe haben zwar schon wehgetan, aber sie hat noch dazu ziemlich viel getrunken. Ich weiß nicht einmal, was das für ein Gebräu war, aber sicher ist es stark genug, um ein Pferd zu betäuben. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat Eoghanan sie gerade in unser Schlafzimmer geschleppt.«

»Und wie kommst du mit allem zurecht?« Ich wollte die Hand ausstrecken und sie berühren, um sie irgendwie zu trösten, aber ich hielt mich zurück.

»Es geht mir gut. Ich meine, ich stehe vielleicht noch unter Schock. Es ist gut möglich, dass ich morgen durchdrehe, aber wahrscheinlich nicht in dem Ausmaß, wie Jane es getan hat.«

»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Ich hatte noch nie gehört, dass jemand von diesem Erlebnis so erschüttert war, wie Jane es zu sein schien. »Höchstwahrscheinlich nicht.«

Ich trat zurück, um ihr Platz zu machen, während sie unruhig in meinem kleinen Wohnzimmer herumlief. »Ist alles in Ordnung? Weißt du, ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist, ich wollte schon lange …«

Sie unterbrach mich und drehte sich um. Dann zeigte sie mit dem Finger auf mich. »Ich wechsle das Thema, okay?«

Als ich nichts sagte, fuhr sie fort.

»Du wolltest verhindern, dass du Gefühle für mich entwickelst, richtig? Weil es keinen Sinn gehabt hätte.«

Natürlich hatte ich sie deshalb nach dem Kuss verlassen. Welcher Idiot hätte das sonst getan? Sie war aufgeregt, ihr Atem beschleunigte sich und ihr Gesicht errötete vor Nervosität. Ich wollte sie in meinen Arm nehmen und sie die ganze Nacht lang halten. Stattdessen nickte ich.

»Okay. Okay, dann ist es ja gut. Hm …« Schüchtern trat sie auf mich zu und ihre Stimme zitterte, als sie sprach. »Ich werde dich jetzt küssen.«

Ich lächelte, als wir uns in der Mitte des Raumes trafen, und zog sie fest an mich. Und dieses Mal löste ich mich erst von unserem Kuss, als das Bedürfnis nach Luft es erforderte.


Kapitel 17



Kathleen saß da und starrte ins Feuer, eine Decke um sie beide gewickelt, während Jeffrey seine Arme um sie schlang und seinen Kopf auf ihrer Schulter ruhen ließ.

»Wirst du nach Hause zurückkehren?«

Kathleen spürte die Anspannung in Jeffreys Brust, als er ihr diese Frage stellte. Sie waren noch nicht einmal einen Tag dort, und ehrlich gesagt hatte Kathleen noch nicht viel darüber nachgedacht. Sie wusste, warum Jeffrey die Frage gestellt hatte. Es war die Angst vor der Distanz gewesen, die ihn zuvor veranlasst hatte, sich von ihr zurückzuziehen. Es war nur logisch, dass er nach dem Abend, den sie mit Küssen und Gesprächen am Feuer verbracht hatten, wieder an diese Frage denken würde.

»Ich weiß es nicht.« Das war die ehrliche Antwort, aber etwas in ihr wurde schwer, als sie das sagte.

Jeffrey küsste sie leicht auf die Wange und rieb die Seiten ihrer Arme in einer Geste, von der Kathleen das Gefühl hatte, dass er damit eher die Anspannung von sich schüttelte, als ihre Arme zu wärmen.

»Natürlich weißt du es nicht. Warum solltest du auch? Was denkst du, was Jane tun wird?«

Das war eine viel einfachere Frage. Auch wenn Jane noch viel zu verängstigt war, um sich darüber Gedanken zu machen, wusste Kathleen ganz genau, wofür sie sich entscheiden würde. Natürlich würde sie bleiben.

Sicher, der Reiz des Abenteuers hatte zu Janes Entscheidung beigetragen, sich ihr in Schottland anzuschließen und ihren Treuhandfonds für die Restaurierung der Burg zu verwenden, aber Kathleen wusste, dass die treibende Kraft hinter ihrer Entscheidung ihr Wunsch gewesen war, Grace und Cooper näher zu sein. Sie waren die wichtigsten Menschen in ihrem Leben. Wenn sie hier waren, würde sich auch Jane daran gewöhnen, ihr Leben hier zu verbringen.

»Sie wird bleiben. So sehr sie das Krankenhaus und ihre Kaffeemaschine auch vermissen wird, sie möchte nicht auf Coopers Kindheit verzichten.«

Jeffrey lächelte gegen ihr Ohr, und sie wusste schon, was er dachte, noch bevor er es sagte. »Das freut mich. So verrückt sie auch ist, ich möchte auch nicht, dass Cooper ohne sie aufwächst. Aber weißt du, was sie wirklich vermissen wird?«

Kathleen nickte, und Jeffreys Nase strich über ihre Wange, während sie ihren Kopf auf und ab bewegte, ein herrliches Gefühl. »Ihr Auto.«

»Ja. Sie wird noch Monate um ihr Baby trauern.«

»Länger, denke ich.«

Jeffrey griff um sie herum und schlang das Ende der Decke um ihre Füße. »Ja, da hast du wahrscheinlich recht. Aber was ist mit dir? Wenn du bleiben würdest, was würdest du zurücklassen?«

Kathleen lehnte ihren Kopf an ihn, während sie nachdachte.

»Es sollte mir nicht so schwerfallen, mir etwas auszudenken, aber ehrlich gesagt, würde ich sehr wenig zurücklassen. Ich habe keine Familie, und Jane ist meine einzige wirklich enge Freundin. Dennoch«, Kathleen hielt inne und dachte an ihre geliebte Burg, den Traum, auf den sie sich so lange vorbereitet hatte, »weiß ich nicht, ob ich mich dazu durchringen könnte, meine Burg in einem so baufälligen Zustand zurückzulassen.«

Jeffrey seufzte hinter ihr, stand auf und reichte ihr eine Hand. »Es ist an der Zeit, dich zurück zur Burg zu bringen. Sonst wirst du morgen früh das Thema Nummer eins in der Gerüchteküche sein. Aber ich habe eine Idee, falls du sie hören willst.«

Kathleen ergriff seine Hand und wurde schnell an seine Brust gezogen, als er seine Arme um sie schlang.

»Ich will ehrlich zu dir sein, Kathleen, und diese Art von Geständnis fällt mir nicht leicht.«

Er zog sich gerade so weit zurück, dass er ihr Gesicht mit seinen Händen umschließen konnte, wobei er sie mit einer solchen Intensität ansah, dass Kathleens Herz durch die Emotionen, die sie in seinem Blick spürte, fast schmerzhaft pochte.

»Ich möchte, dass du dich entscheidest, hierzubleiben. Ich weiß, dass ich dich nicht gut kenne, aber ich würde dich gerne kennenlernen, und das kann ich nicht, wenn du Jahrhunderte entfernt lebst. Ich habe nicht den Luxus, eine Wahl zu treffen. Ich kann meinen Sohn nicht hierlassen.«

Er hielt inne und Kathleen konnte sehen, dass er um Worte rang. Er lächelte kurz und beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen, wobei er ihr Gesicht immer noch fest im Griff hatte.

»Gib mir ein paar Tage Zeit, um dir bei deiner Entscheidung zu helfen.«

»Um mir zu helfen?« Kathleen lächelte und ihre Wangen wurden durch den Druck seiner Hände zusammengepresst.

Er küsste sie sanft und ließ sie atemlos und entkräftet zurück.

»Damit du dich in mich verlieben kannst, Kathleen. Wenn du mich in drei Tagen mehr liebst als diese alte Burg, dann bleib. Wenn du dich entscheidest, in die Gegenwart zurückzukehren, dann hast du viel mehr Erfahrung, die du in die Renovierung stecken kannst.«

Der Gedanke, dass sie schon halb in ihn verliebt war, erschreckte Kathleen fast zu Tode, aber sie konnte es nicht aussprechen. So etwas Verrücktes würde sie nicht gestehen.

»Warum drei Tage?«

»Weil wir so lange brauchen werden, um zu deiner Burg zu reisen.«

Aufregung stieg in Kathleen auf, wenn sie daran dachte, ihre geliebte Burg in ihrer Blütezeit zu sehen – gefüllt mit genau den Menschen, die sie angeblich in der Gegenwart heimsuchten. Sie konnte sich nichts vorstellen, was sie lieber tun würde, aber sie verstand immer noch nicht, warum Jeffrey es vorschlug.

»Warum willst du mich zu meiner Burg bringen?«

Er ließ ihr Gesicht los, trat einen Schritt zurück und hielt einen Finger hoch.

»Zum einen hilft es Jane vielleicht, alles zu akzeptieren. Sie ist es gewohnt, eure Burg in ihrem zerfallenen Zustand zu sehen. Wenn sie sie jetzt vollständig und perfekt sieht – Na ja, ich weiß nicht, wie sie danach noch leugnen könnte, dass irgendetwas von all dem echt ist.«

Das war ein ausgezeichnetes Argument. Kathleen lächelte, als sie an Janes überzogene Reaktion dachte.

»Und Punkt zwei?«

Er zwinkerte ihr zu und hob den zweiten Finger. »Reisen ist eine ausgezeichnete Möglichkeit, jemanden kennenzulernen. So habe ich mehrere Tage Zeit, dir zu zeigen, wie charmant ich sein kann.«

Kathleen lachte und beugte sich vor, um die Decke, unter der sie gesessen hatten, zusammenzufalten.

»Sonst noch etwas?«

»Na ja, eigentlich schon. Weißt du, wie man reitet?«

Kathleen runzelte die Stirn, denn die Aussicht, tagelang auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen, war nicht sehr verlockend. »Nein. Das kann ich nicht behaupten.«

Ihre Antwort begeisterte Jeffrey. »Perfekt. Wenn du nicht reiten kannst, wirst du gezwungen sein, die ganze Reise über direkt vor mir zu sitzen. Und wenn du dich nach drei Tagen noch nicht in mich verliebt hast, dann weiß ich auch nicht.«
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Endlich ließ Dad ihn an den guten Dingen teilhaben. Er war nicht einmal böse auf ihn gewesen, als er Mom von Tante Jane in Schottland erzählt hatte. Jetzt fragte Dad ihn sogar um Rat.

»Glaubst du nicht, dass es völlig egoistisch von mir ist, Coop? Dass ich sie bitte, hierzubleiben? Das ist ganz schön viel verlangt von jemandem, der mich kaum kennt.«

Cooper schüttelte den Kopf und half seinem Vater, seine Decke zusammenzurollen, als sie für die Reise packten. Warum dachten die Erwachsenen immer, dass die Liebe so lange dauern musste? Manchmal wusste man es einfach. Hatte er das nicht schon mit Mom und E-o durchgemacht?

»Nein, Dad. Es ist nicht egoistisch, wenn sie dich auch liebt und bleiben will. Wenn du sie fragst, zwingst du sie zu nichts. Außerdem weißt du, dass Morna ihr immer helfen würde, wenn sie später gehen wollen würde.«

Dad band ein Seil um die Decke und warf sie auf den Stapel mit all den anderen Dingen, die er noch auf sein Pferd packen musste. »Du hast recht, aber mein Sohn, ich habe neulich ein wichtiges Gespräch mit ihr geführt, und jetzt zweifle ich ein bisschen an mir.«

»Dad, sie mag dich. Hast du nicht gesagt, dass sie zu deiner Hütte gekommen ist und dich geküsst hat? Mädchen kommen nicht einfach und tun so etwas, wenn sie einen nicht mögen. Also muss sie dich schon sehr gern haben.«

»Vielleicht hast du recht. Aber ich weiß nicht, ob drei Tage genug Zeit sind.«

Cooper sah Kathleen, Tante Jane und E-o in ihre Richtung kommen und wusste, dass er nur noch ein paar Augenblicke Zeit hatte, um seinen Vater aufzumuntern. Er ging hastig zu ihm hinüber und zog an der Hand seines Vaters, damit er vor ihm in die Hocke ging. Als ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren, hob er die Hände und legte sie auf beide Seiten des Gesichts seines Vaters.

»Okay, sie kommen, also hör zu. Drei Tage sind die perfekte Zeitspanne. Denk nur an all die Märchen, die du und Opa mir vorgelesen habt – alles Gute passiert immer in drei Tagen. Enttäusche mich jetzt nicht, Dad. Ich bleibe hier und passe auf Mom auf, aber ich erwarte, dass du mit einer Freundin zurückkommst.«


Kapitel 18



Tag 1 – Unterwegs

Ich schuldete Eoghanan sehr viel dafür, dass er uns begleitete, daran gab es keinen Zweifel. Nicht nur, dass er die Navigationskenntnisse mitbrachte, die mir fehlten, er hatte auch die Aufgabe, mit Jane zu reiten. Mochte Gott den Mann segnen.

Ich konnte mir vorstellen, dass Jane sich auch ohne Kater auf einem Pferd unwohl gefühlt hätte. Aber jetzt, wo ihr Kopf so wehtat, dass ihre Augen aussahen, als würden sie jeden Moment zu bluten beginnen, war Eoghanan gezwungen, sich ihr Stöhnen anzuhören, das bei jedem Schritt des Pferdes ertönte.

»Jane, siehst du nicht, dass dein Jammern es nur noch schlimmer macht? Lehne dich einfach zurück und atme durch die Nase, während du in den Himmel schaust.«

Jane schniefte, lehnte sich aber wie befohlen an die Schulter ihres Schwagers.

»Na schön, aber ich schwöre euch, wenn wir dort ankommen und sich herausstellt, dass das alles nur ein ausgeklügelter Streich ist … Wenn die Burg nicht hundertprozentig restauriert und perfekt ist, werde ich jeden Einzelnen von euch in den Hintern treten.«

Kathleen lachte und die Vibration gegen meine Brust schoss direkt in meine Leistengegend. Ich verlagerte mich auf dem Pferd zurück, damit sie nicht merkte, was sie mit mir gemacht hatte.

»Jane, das hast du dir selbst zuzuschreiben, Schätzchen. Was hast du denn gedacht, was passieren würde, als du einen Kelch nach dem anderen geleert hast?«

»Halt die Klappe, Kathleen.«

Ich stupste Kathleen spielerisch in die Rippen und flüsterte ihr ins Ohr, damit Jane es nicht hörte.

»Sie ist eine von den gemeinen Säufern, nicht wahr?«

Sie lachte, lehnte sich an mich, und der Duft ihres Haares ließ meinen Magen verkrampfen. Sie machte das nicht mit Absicht, aber sie hatte keine Ahnung, welche Wirkung ihre Bewegungen und ihre Worte auf mich hatten.

»Das kann ich nicht wissen. Normalerweise ist sie keine Säuferin, und letzte Nacht war eine Ausnahmesituation. Selbst auf dem College war das nicht ihr Ding.«

Ich nickte und strich ihr mit meiner linken Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Cooper und ich haben da so eine Theorie.«

»Ach ja?« Sie lachte dieses tiefe, sexy Lachen, das mich dazu brachte, sie von diesem Pferd herunterziehen und mich stundenlang mit ihr im Gras wälzen zu wollen. »Und die wäre?«

»Wir vermuten, dass du eine fantastische Sängerin bist.«

Ihr Kopf drehte sich so, dass sie mich direkt ansehen konnte. »Wie kommt ihr auf so etwas? Ich kann dir gar nicht sagen, wie schlecht ich bin.«

Ich zuckte mit den Schultern und glaubte ihr nicht. Es war unmöglich, dass eine Stimme wie diese nicht singen konnte. »Du hast eine so angenehme Sprechstimme. Wir dachten einfach, das würde sich übertragen.«

»Wirklich? Ich habe meine Stimme immer gehasst. Ich habe immer gebetet – und zwar wirklich gebetet –, dass eines Tages jemand etwas erfindet, mit dem man die Tonhöhe deiner Stimme verändern kann.«

Ich strich ihr mit dem Daumen über den Oberschenkel und bemerkte, wie sie kurz den Atem anhielt.

»Das wäre so schade. Wirklich, alles, was du sagst, ist verdammt sexy.«

Sie drehte sich wieder zu mir um und ihre Wangen erröteten.

»Na ja, danke, schätze ich. Als Kind hätte ich nie gedacht, dass jemand so denken würde. Ich finde, ich klinge wie ein Mann.«

»Überhaupt nicht.« Ich beugte mich vor und strich mit meiner Nase gegen ihre. »Jetzt sing etwas, damit ich sehen kann, ob du die Wahrheit sagst. Ich glaube dir nicht.«

Sie gluckste und drehte sich nach vorne. »Ha. Nur wenn du es zuerst machst.«

»Klar, warum nicht?« Damit stimmte ich ein paar Zeilen eines Liedes an, das mein Vater mir als Kind vorgesungen hatte und in dem es um ein altes Boot ging, das während eines Sturms auf einem großen See gesunken war. Ich machte weiter, bis Eoghanan mich unterbrach.

»Um Gottes willen, Jeffrey, deinetwegen werden die Vögel noch in den Süden fliegen. Ich bitte dich, hör auf.«

Ich lachte und stupste Kathleen an, damit sie wusste, dass sie an der Reihe war. »Siehst du? Schlimmer kannst du gar nicht sein.«

»Oh doch, das kann ich.«

Zu meiner Überraschung hatte sie nicht gelogen. Sie war viel schlimmer als ich, und aus irgendeinem Grund machte der Klang ihrer krächzenden, schiefen Stimme, mit der sie I Wanna Dance With Somebody trällerte, sie umso liebenswerter.
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Kathleen lehnte sich mit der Hälfte ihres Körpers gegen den Baumstamm und drückte den Hintern durch, um ihre schockierend schmerzenden Muskeln zu dehnen. Es verblüffte sie, wie anstrengend Reiten war. Ihr Körper schmerzte so sehr, dass sie nicht schlafen konnte.

Sie schien die Einzige mit diesem Problem zu sein. Sie waren bis die Sonne unterging geritten und hatten dann ihr Lager in der Nähe eines Baches aufgeschlagen. Sie lagen alle um das Feuer herum – Eoghanan und Jeffrey in ihren eigenen provisorischen Schlafsäcken und Jane und Kathleen in demselben, um sich warmzuhalten. Trotz der kühlen Brise hatte die anhängliche Kuschlerin, zu der Jane nach dem Einschlafen immer wurde, Kathleen dazu gebracht, die kühlere Luft im Wald aufzusuchen.

Es war eine wunderschöne Nacht, und jeder Stern leuchtete außerordentlich hell am ungetrübten Himmel. Während sie nach oben blickte, knetete sie die Muskeln ihres Hinterns mit den Fingern und tat ihr Bestes, um den Muskelkater auszugleichen, der durch den seltsamen Winkel entstanden war.

Eine vertraute Stimme ließ sie zusammenzucken, bevor sie sich in Jeffreys Armen entspannte, die er um sie schlang.

»Brauchst du Hilfe? Ich helfe dir gern, den Schmerz zu lindern.«

Sie stupste ihn in die Rippen, bevor sie sich zu ihm umdrehte, um ihn sanft auf den Mund zu küssen.

»Da bin ich mir sicher, aber das ginge dann doch ein bisschen zu schnell.«

Jeffrey zog sie zu sich heran und sprach leise in ihr Ohr. »Ich habe das nicht als Anmachspruch gemeint, Kathleen. Ich will damit nicht sagen, dass ich nicht mit dir schlafen will. Denn das will ich, sehr sogar.«

Er lehnte sich an sie, um seine Worte zu unterstreichen und Kathleen schluckte den Knoten der Vorfreude hinunter, der sich in ihrer Kehle bildete.

»Aber selbst wenn du es wolltest, selbst wenn du bereit wärst, würde ich es nicht hier tun – nicht mitten im Wald, wenn Eoghanan und Jane nur ein paar Meter entfernt sind. Du verdienst etwas Besseres. Das war eine ernst gemeinte Frage. Reiten ist grausam, wenn man nicht daran gewöhnt ist. Du würdest dich viel besser fühlen, wenn du jemanden die Verspannungen lösen lassen würdest.«

Kathleen trat zur Seite, um ihn besser ansehen zu können und seine Aufrichtigkeit zu überprüfen. »Das ist kein Trick?«

Zwinkernd griff er nach ihr und führte sie langsam zu seinem Schlafplatz. »Ich verspreche es.«

»Okay …« Zögernd ließ sie sich auf die Knie sinken und legte sich auf seiner Decke auf den Bauch. »Ich könnte eine Massage gebrauchen.«

Seine Hände waren stark. Sie fühlten sich auf den verkrampften Muskelpartien wunderbar an. Kathleen seufzte, als die Anspannung langsam von ihr abfiel.

»Ich weiß, was du vorhast.«

Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, als er sich näher heranlehnte und flüsterte: »Ach wirklich? Und das wäre?«

»Du bist nett und fürsorglich und benimmst dich, in der Hoffnung, dass ich mich in dich verliebe.«

Er kniff ihr in den Po, sodass ich zusammenzuckte. »Ich bin nicht immer so brav, aber ich versuche, immer nett und fürsorglich zu sein.« Er zögerte einen Moment und beugte sich dann so weit vor, dass jeder seiner Atemzüge ihr ein Kribbeln über den Rücken jagte, während er sprach. »Aber funktioniert es?«

Ihre Stimme klang atemlos, als sie antwortete: »Ja, ich fürchte schon.«


Kapitel 19



Tag 2 – Unterwegs

In der zweiten und letzten Nacht unserer Reise, bevor wir die Burg erreichten, verwöhnte Eoghanan uns mit einer Übernachtung in einem kleinen Dorfgasthaus, denn er hatte genug Erfahrung mit Frauen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, um ihre Abneigung gegen das Schlafen unter freiem Himmel zu verstehen.

Das Gasthaus hatte genau drei Zimmer. Eoghanan hatte sie alle gemietet, weil er der Meinung gewesen war, dass es ihm wesentlich angenehmer wäre, die Frauen allein in einem Zimmer zu lassen, wenn er wüsste, dass keine anderen Gäste für den Abend hereingelassen werden würden. Das bedeutete auch, dass Eoghanan und ich jeweils ein eigenes Zimmer haben würden, und obwohl er es nicht sagte, vermutete ich, dass dies bei seiner Entscheidung, das gesamte Haus zu mieten, eine Rolle gespielt hatte.

Ich würde ohnehin nicht schlafen können. Meine Gedanken waren viel zu sehr von Kathleen vereinnahmt. Bis jetzt war alles gut verlaufen, aber ich konnte mir immer noch nicht sicher sein, was sie empfand. Sie hatte nichts zugegeben, und auch nicht verraten, was sie dachte.

Sicherlich würde sie auf keinen Fall zurück in die Zukunft reisen. Wie konnte sie auch? Nicht, wenn ich wusste, dass sie genauso empfand wie ich. Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie genauso fühlte, obwohl der einzige kurze Hinweis ihr Eingeständnis gewesen war, dass meine Bemühungen funktionierten.

Dennoch war es ein Unterschied, ob man langsam begann, jemanden zu mögen, ob man mehr Zeit in seiner Gesellschaft verbringen wollte oder ob man verrückt genug nach ihm war, um in einer Zeit zu bleiben, die so anders war als die eigene. Ich verlangte so viel von ihr, und es war eine Entscheidung, die sie ganz allein treffen musste.

Ich griff mit der Hand in den Beutel mit meinen Habseligkeiten, der neben dem Bett lag, und tastete nach der kleinen Schachtel, die mein Vater mir kurz vor meiner Abreise gegeben hatte – der Ring meiner Mutter. Ich würde ihn erst herausziehen, wenn sie mir ihre Entscheidung mitgeteilt hatte, bis ich mit Sicherheit wusste, wie Kathleens Meinung ausfiel.
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Warum konnte es nie zwei Betten geben? Warum musste sie immer mit Jane zusammen in einem schlafen? Ihr Kuscheln war eine Sache, aber in dieser Nacht wurde Kathleen auch mit einer Symphonie von Schnarchgeräuschen ihrer Freundin verwöhnt. Selbst wenn ihr Kopf nicht mit einer Million verschiedener Gedanken beschäftigt gewesen wäre, hätte sie kein Auge zugetan.

Kathleen rutschte von der Bettkante, um sich zu befreien, stand auf und schritt im Zimmer umher. Natürlich wollte sie nicht gehen. Sie konnte nicht. Die Burg war etwas Besonderes für sie, aber sie würde sie nachts nicht im Arm halten. Sie würde ihr nicht die Familie geben, die sie sich immer gewünscht hatte. Es war nur ein Gebäude. Irgendwann würde jemand anderes kommen und die Arbeit, die sie begonnen hatte, zu Ende bringen.

Ihre Gedanken kehrten zu Jeffrey zurück. Sie konnte seine Anwesenheit auf der anderen Seite der Wand spüren, konnte sich vorstellen, wie er sich auf dem Bett ausbreitete und die Augen in einem sanften Schlummer schloss. Sie wollte direkt neben ihm sein, wollte ihn wecken, indem sie ihren Körper an seinen presste, damit er die ganze Anspannung aus ihrem Körper herausarbeiten konnte, wie er es versprochen hatte. Nur wollte sie diesmal nicht, dass er dies in Form einer Massage tat.

Sicher, in der Nacht zuvor hatte sie so getan, als sei sie nicht bereit für derartige Intimität, aber nicht, weil sie ihn nicht wollte, sondern weil sie ihn so sehr wollte, dass es ihr Angst machte.

Kathleen schnaubte und dachte an Jeffrey und diese drei Tage, die er ihr gegeben hatte, um sich in ihn zu verlieben. Dabei war das schon längst geschehen.

So verrückt es auch erscheinen mochte, sie wusste, wohin das führen würde. Sie konnte ihre gemeinsame Zukunft sehen, und alles schien unausweichlich zu sein. Welchen Sinn hatte es, es hinauszuzögern? Sie wusste, was sie wollte.

Sie ging zur Tür und öffnete sie so leise, wie sie konnte. Als sie den Flur leer vorfand, legte sie die kurze Strecke zu Jeffreys Zimmer auf Zehenspitzen zurück. Gerade als sie nach der Klinke griff, hörte sie eine Bewegung im Treppenhaus. Das Geräusch der sich nähernden Schritte ließ sie aufschrecken. In ihrer Eile, nicht im Flur erwischt zu werden, riss sie die Tür zu Jeffreys Zimmer auf und schlug sie laut hinter sich zu, als sie eintrat.

»Kathleen?« Das Zimmer war dunkel, aber sie konnte hören, wie er sich im Bett aufsetzte. Seine muntere Stimme verriet ihr, dass auch er nicht geschlafen hatte. »Was machst du denn hier?«

Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und versuchte, Luft zu holen, in der Hoffnung, dass der Aufruhr nicht das ganze Haus geweckt hatte.

»Na ja, abgesehen davon, dass ich mich blamiert habe, bin ich …« Kathleen machte einen Schritt auf ihn zu, als er sich aus dem Bett erhob und auf sie zukam. Er trug nur ein Paar Leinenhosen, und seine nackte Brust wurde nur durch das Mondlicht erhellt, das durch das Fenster hereinschien. »Ich … wollte dir etwas sagen.«

Jeffreys Hände fanden ihre in der Dunkelheit, und er beugte sich vor, um sie zu küssen. Dann drückte er sie mit dem Rücken gegen den Türrahmen, wobei die Dunkelheit die Intimität seiner Berührung sofort verstärkte. Sie schien ihn mutiger zu machen als sonst, und Kathleen keuchte, als seine Zähne ihr Ohrläppchen streiften und seine Hände sich zu ihrer Brust vortasteten.

»Jeffrey«, sein Name kam zittrig heraus. Ihre Unterlippe bebte, als Jeffrey sie tief in seinen Mund saugte.

»Was ist?« Jeffreys Atem war warm und seine Hand wanderte zu Kathleens Wange, wo er ihr sanft über die Augenbraue strich, während er sprach. »Was wolltest du mir sagen?«

Kathleen konnte sich an nichts mehr von dem erinnern, was sie hatte sagen wollen, denn ihr ganzer Körper wurde von einem unbeschreiblichen Verlangen durchflutet, und sie konnte an nichts anderes mehr denken.

»Ich … Ich wollte sagen, dass ich heute Nacht gerne hier schlafen würde … mit dir.«

Das Geräusch, das Jeffrey von sich gab, als er sie an die Wand drückte, kam tief aus seiner Kehle – ein Geräusch durchsetzt von Hunger und Verlangen, das Kathleens ganzen Körper vor Erwartung erzittern ließ.

Er sagte nichts, sondern drehte sie nur um, damit er ihre Schnürungen öffnen konnte, wodurch ihr Kleid schnell zu Boden fiel. Kathleen keuchte, als die Luft über ihren entblößten Körper strömte, und stöhnte auf, als Jeffrey ihre nackten Brüste umfasste und sie mit dem Rücken gegen seine Vorderseite drückte, während er mit einer Hand nach unten glitt, um die Mitte zwischen ihren Beinen zu finden.

»Bist du sicher? Wir haben doch kein …«

Es gefiel ihr, dass er sich trotz seines Verlangens immer noch Sorgen um sie machte. Dass er sie nicht zu etwas drängen wollte, für das sie noch nicht bereit war. Seine Sorge war überflüssig, denn sie war weit mehr als bereit. Sie schob ihre Hand zwischen ihre Körper, wobei sie in den Bund von Jeffreys Hose tauchte, um seine Frage zu beantworten.

Er zog ihre Hand weg und hielt sie an beiden Armen fest, bevor er sie zu sich umdrehte und seine Unterhose auszog. Er nahm ihre Hand, führte sie zum Bett und drückte sie mit dem Rücken auf die Matratze, während er sich langsam über sie stemmte.

Er bewegte sich langsam, küsste sie von den Zehen bis zum Bauchnabel und saugte an ihren Brüsten, bis sie stöhnte und ihm entgegenkam, wobei sich ihre Beine wie von selbst spreizten. Es ermutigte ihn, forscher zu werden.

Er brauchte keine zusätzliche Ermutigung. Kathleen lächelte gegen seinen Mund, als er sich nach oben beugte, um sie zu küssen, und in sie eindrang. Sie bewegten sich gemeinsam.

Der Mond schien durch das Fenster und warf ein sanftes, weißes Licht auf ihr Liebesspiel.

Kathleen verlor sich in diesem Moment. Ihr Liebesgeständnis und ihr Entschluss zu bleiben konnten bis zum Morgen warten.


Kapitel 20



Tag 3 – Festung Cagair

Die Burg war noch erstaunlicher, als sie es sich vorgestellt hatte, und zu ihrer angenehmen Überraschung schienen die Änderungen, die sie und Jane bei der Restaurierung vorgenommen hatten, in die richtige Richtung zu gehen. Zumindest hatte sie die Gewissheit, dass sie das Gebäude richtig restauriert hätte, wenn sie ihre Arbeit daran fortsetzen würde.

Als sie ankamen, fanden sie die Hauptbewohner des Schlosses nicht mehr vor – eine Tatsache, die, wie Eoghanan ihnen mitteilte, keine wirkliche Überraschung war. Offenbar verbrachten Lennox MacChristy und seine Söhne viel Zeit auf Reisen und hatten das Schloss erst kürzlich erworben. Nach dem Tod des früheren Gutsherrn hatten die Bürger Lennox MacChristy gebeten, seinen Platz einzunehmen.

Dennoch hatten MacChristys Männer ihnen auf Eoghanans Bitte hin die Burg geöffnet, und es war für Kathleen ein wahrer Nervenkitzel, jeden Winkel erkunden zu können.

Und genau wie Jeffrey gehofft hatte, hatte es dazu beigetragen, Janes Frage nach der Glaubwürdigkeit ihrer Zeitreise endgültig zu klären. Sie konnte die Wahrheit nicht länger bestreiten.

Kathleen nahm Jeffreys Hand, als sie im höchsten Turm des Schlosses umherwanderten, welcher eine Aussicht auf das Meer bot.

Mit seinen großen Fenstern, die den Raum in ein Licht tauchten, das in solch alten Gebäuden selten zu sein schien, war dies ihr Lieblingszimmer im ganzen Schloss. Es war der einzige Raum, der selbst in der Zukunft noch das gleiche Flair hatte und dem Verfall der Zeit trotzte.

Kathleen ging zu einem der Fenster und wandte sich Jeffrey zu, bereit, ihm alles zu erzählen, was sie in der vergangenen Nacht gedacht hatte.

»Die drei Tage sind fast um, weißt du?«

Jeffrey lehnte sich an sie und drückte seine Stirn sanft gegen die ihre.

»Und?«

Kathleen küsste ihn, und in diesem Moment lächelte ihr Herz. Wer hätte gedacht, dass das Erbe ihrer Großmutter sie auf eine so unglaubliche Reise schicken und ihr am Ende etwas so Wertvolles schenken würde?

»Es waren keine drei Tage nötig. Ich habe dich vom ersten Tag an geliebt.«
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Burg McMillan – Drei Tage später

Sie weinte, als ich an jenem Tag oben im Schlossturm um ihre Hand anhielt, und ich war Manns genug, um zuzugeben, dass ich selbst die eine oder andere Träne vergoss, als ich Kathleen den Ring meiner Mutter an den Finger steckte.

Als wir nun wieder zu unserem neuen Zuhause ritten, lächelte ich, als ich sah, wie der Rest unserer Familie auf unsere Ankunft wartete. Ich hatte mein Wort Cooper gegenüber nicht gehalten – ich kam nicht mit einer neuen Freundin nach Hause, aber ich glaubte nicht, dass es Cooper allzu viel ausmachen würde, wenn er erfuhr, dass sie nun meine Verlobte war.

Ich wollte Kathleen vor meinem Sohn, meinem Vater und Grace heiraten - vor all den Menschen, die schon so lange für mein Glück sorgten. Ich trieb unser Pferd an, damit es schneller wurde, denn ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.

Bei Einbruch der Nacht würden wir verheiratet sein, und dann würde unsere eigentliche gemeinsame Reise beginnen.

Jane hingegen würde sich jetzt jemand anderen als meine zukünftige Frau suchen müssen, an den sie sich nachts kuscheln konnte.

ENDE
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Danke, dass Sie Zu gegebener Zeit gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen! Wenn dem so ist …

	Helfen Sie anderen Menschen dieses Buch zu finden, indem Sie eine Rezension schreiben.

	Besuchen Sie meine Website: www.bethanyclaire.com



Lesen Sie weiter für einen Vorgeschmack auf Liebe jenseits aller Maße.
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Kaufen Sie es hier!


Liebe Jenseits Aller Maße (Buch 7)



Kapitel 1

McMillan Burg, Schottland – 28. Dezember 1648

Winzige, eiskalte Zehen drückten sich gegen die Seite meines Beins und rissen mich aus einem Traum, der selbst eine Nonne in Wallung gebracht hätte.

»Es sind immer die Guten, nicht wahr, Coop? Du kannst mich nie wecken, wenn ich von Spinnen, Würmern oder Haien träume.«

»Hm?«

»Schon gut.« Instinktiv wich ich zurück und rollte mich, während ich meine Hände benutzte, um den viel zu früh aufgewachten Sechsjährigen auf die andere Seite des Bettes zu schieben. Sofort flehte Coopers schläfrige Stimme mich an, während seine wärmesuchenden Zehen wieder nach meiner Seite tasteten.

»Ohhh, bitte nicht, Tante Jane. Ich friere.«

Ich hielt meine Augenlider geschlossen und tat mein Bestes, um den letzten Rest meines Traums festzuhalten.

»Coop, ich liebe dich, aber du kennst die Regel, dass man niemanden vor sechs Uhr morgens wecken darf.«

»Erstens weißt du, dass das nicht mehr die Regel ist, Tante Jane. Wir haben hier keine elektrischen Uhren, also muss ich warten, bis die Sonne aufgeht. Und zweitens ...«

Er machte eine dramatische Pause, und ich konnte förmlich sehen, wie seine kleinen Finger seine Standpunkte aufzählten. Nach einer langen Pause fuhr er fort.

»Ich bin nicht gekommen, um dich zu wecken. Ich bin gekommen, um zu schlafen. Ich bin soooo müde.«

Ich hörte ihn in der Dunkelheit gähnen, und da wusste ich, was ihn mitten in der Nacht aus seinem Zimmer hatte fliehen lassen. »Hält die kleine Violet dich wach?«

»Ja. Sie weint wirklich sehr viel. Ich kann sie durch die Wände hören. Ich weiß, dass sie später spaßiger sein wird, aber im Moment ... wünschte ich mir einfach, sie wäre in Mom geblieben.«

Ich lachte, öffnete meine Augen, und wälzte mich zu ihm herum. Das durch das Fenster fiel Mondlicht und beleuchtete seine Umrisse. Ich konnte ein paar Sommersprossen in seinem Gesicht erkennen, und seine blonden Locken glänzten im Mondlicht. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass deine Mutter lange Zeit genauso über mich gedacht hat.«

»Ach was. Ich wette, du warst immer spaßig.«

Cooper war der einzige Mensch auf der Welt, der so viel von mir hielt.

»Glaube mir, das war ich nicht. Und jetzt«, ich riss den Mund auf und wiederholte Coopers Gähnen, »bist du bereit, ein bisschen zu schlafen?«

Cooper schloss den Mund mit einem Zähneklappern, um den Effekt zu verstärken. »Nicht bevor meine Zehen warm sind.«

Widerstrebend richtete ich mich im Bett auf. »Okay, gut. Streck deine Zehen hier hoch.«

Er bewegte sich im Bett und drehte sich so, dass sein Kopf nahe am Fußende des Bettes war, während er seine Füße in Richtung meines Gesichts schob. »Danke. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir gleich abgefallen wären.«

»Oh ja, ganz bestimmt.« Ich lachte, während ich mit meinen Händen über seine Füße strich. »Warum trägst du keine Socken im Bett? Ich weiß, dass du welche hast.«

»Weißt du, wenn ich schlafen gehe, habe ich immer welche an. Mom zwingt mich immer, sie anzuziehen, aber irgendwie drehe und wende ich mich, und dann sind sie verschwunden. Ich habe eine Theorie. Ich glaube natürlich nicht, dass sie wirklich verschwinden. Ich glaube, die kleinen Feen, von denen Opa sagt, dass sie in den Highlands leben, kommen in den kälteren Monaten in die Burg und nehmen nachts meine Socken, um sie als Schlafsack zu benutzen, damit sie warm bleiben. Das ist gut für sie, aber meine Füße werden dadurch kalt.«

»Wow, das ist ... das ist eine tolle Theorie, Coop.« Cooper war ziemlich intelligent für sein Alter – das war er schon immer gewesen.

»Ich weiß, dass es so ist.«

Seine Füße fühlten sich jetzt warm an, und ich gab ihnen einen Klaps, damit er wusste, dass ich fertig war, während ich ihm half, sich so zu drehen, dass sein Kopf wieder am Kopfende des Bettes lag.

»Bist du jetzt bereit fürs Bett? Ich verspreche, nicht zu weinen und dich zu wecken wie die kleine Vi.«

»Bist du sicher? Du warst in letzter Zeit genauso weinerlich wie sie, Tante Jane.«

Die Dinge, die aus dem Mund dieses kleinen Mannes kamen, verblüfften mich immer wieder. »Was?«

Er kam näher, um sich an mich zu schmiegen, zweifellos ein Versuch, den verbalen Angriff zu mildern. Ich erlaubte ihm, seinen Kopf an meine Schulter zu legen, als er wieder das Wort ergriff.

»Du hast mich schon verstanden. Gefällt es dir hier nicht, Tante Jane? Ich würde dich nämlich wahnsinnig vermissen, aber ich will nicht, dass du nur wegen mir hier bleibst.«

»Oh, Coop.« Mein Herz verkrampfte sich und verursachte einen Schmerz, der sich tief in meiner Brust festsetzte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sein würde, ein eigenes Kind zu haben. Die unumstößliche Liebe, die so stark war, dass sie fast schmerzhaft war? Die Tatsache, dass die Worte eines Kindes einen völlig umhauen konnten? Das schiene zu intensiv. »Ich bleibe nicht nur deinetwegen hier. Alle Menschen, die mir auf der Welt am wichtigsten sind, sind hier. Ich werde nirgendwo hingehen. Das will ich auch nicht.«

»Oh, gut. Das ist wirklich gut, Tante Jane.«

Er gähnte, und ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er einschlief, jetzt, da seine Sorge besänftigt worden war. Nicht, dass er lange schlafen würde. Cooper war dafür bekannt, dass er Stunden früher aufwachte, als jedes andere Mitglieder der Mitchell-Familie.

Ich beugte mich vor, um ihm einen Kuss auf den Kopf zu geben, und rollte mich wieder im Bett zusammen. Coopers Auffassungsgabe war so scharf wie immer. Ich war nicht unglücklich, nur unzufrieden. Irgendwie mangelte es mir an Lebensinhalt. Mit jedem Tag, der verging, hatte ich das Gefühl, dem Abgrund einen Schritt näher zu kommen. Irgendwann würde ich meinen Verstand verlieren und damit auch alles, was mich ausmachte.

Ich wusste mit meiner ganzen Zeit hier nichts anzufangen. Und die Zeit schien im siebzehnten Jahrhundert furchtbar langsam zu vergehen. In der Gegenwart sagten die Leute, dass sie sich wünschten, in eine andere Zeit zu entfliehen, damit sie ein entschleunigtes Leben genießen konnten, dabei hatten sie offensichtlich nie darüber nachgedacht, was das genau bedeutete.

Für mich, die unverheiratete Schwester der Schwägerin des Gutsherrn, bedeutete es, dass ich mein Leben in einem seltsamen Zustand der Sinnlosigkeit lebte. Ich trug nichts zu dem purem Luxus bei, den mir die Menschen auf der Burg ermöglichten, im Gegensatz zu den Bürgern, die außerhalb der Burgmauern hausten – Menschen, die für alles, was sie besaßen, arbeiteten, mit der Sonne aufstanden und bis tief in die Nacht hinein arbeiteten, während sie für jeden einzelnen Segen dankbar waren.

Da ich keine Verantwortung in der Burg hatte, kam ich mir wie eine faule, verwöhnte Schmarotzerin vor. Und wenn das so weiterging, würde mich das in ein paar Monaten in den Wahnsinn treiben, das wusste ich.

Nicht, dass ich mein Leben in der Gegenwart sonderlich zielstrebig geführt hatte. Ich wusste, dass der Reichtum meiner Familie mir einiges ermöglicht hatte. In jungen Jahren hatte ich das voll ausgenutzt und vergeudete Jahre damit, genau das zu tun, was mir gefiel, anstatt mich als produktives, verantwortungsbewusstes Mitglied der Gesellschaft einzubringen.

Ich mochte fröhlich und sorglos gewirkt haben, aber dieser Lebensstil hatte mich schon in meinem alten Leben belastet, genauso wie er es hier tat. Der Unterschied war, dass es im einundzwanzigsten Jahrhundert so viel mehr Ablenkungen gab, so viele betäubende Formen der Unterhaltung und soziale Aktivitäten, mit denen ich meine Tage gefüllt und mich davon abgehalten hatte, überhaupt darüber nachzudenken. Hier hatte ich mit meiner Zeit nichts besser zu tun, als nachzudenken.

Und nachdenken konnte ich gut. Cooper wusste nicht, dass mein seltsames, weinerliches Verhalten in den letzten Wochen nicht aus Unzufriedenheit, sondern aus Nervosität und Angst herrührte. Ich wusste, was ich mit all meiner Freizeit anfangen wollte, aber ich wusste auch, dass es nicht als angemessen betrachtet werden würde. Wenn ich um Erlaubnis bitten würde – was ich auf keinen Fall tun wollte, egal in welcher Zeit –würde man sie mir verweigern.

Ich würde meine Pläne vor allen außer ein paar wenigen geheim halten müssen.

[image: ]


Als ich am nächsten Morgen aufwachte, stellte ich mit Schrecken fest, dass Cooper noch immer fest neben mir schlief. Die kleine Violet hatte alles in der Burg verändert, aber für niemanden waren diese Veränderungen so gravierend wie für Cooper, wenn sie die Macht hatte, ihn so müde zu machen, dass er bis nach fünf Uhr morgens schlief.

Ich schlüpfte so leise wie möglich aus dem Bett und ging quer durch den Raum, um mir das Gesicht in der Schüssel mit dem eiskalten Wasser zu waschen. Bei dem kalten Wetter, das jetzt herrschte, war ich mir nicht sicher, ob es sich lohnte, mein Gesicht zu waschen. Um der Eitelkeit willen biss ich die Zähne zusammen, schrubbte mir den Schlaf aus den Augen schrubbte und steckte mir die Haare hoch. Dann zog ich mir ein einfaches, aber dickes grünes Kleid an, das mich beim Reiten vor der bitteren Kälte schützen würde. Nicht annähernd so gut wie eine Jeans und ein paar Stiefel, aber etwas Besseres konnte ich hier nicht finden.

Sobald ich angezogen war, trat ich auf den Flur hinaus und direkt in den Weg meiner schlaftrunkenen Schwester.

»Hat Coop bei dir übernachtet?«

Sie hatte dunkle Augenringe, und ich kam ihr entgegen, um sie zu umarmen. »Ja, das hat er. Du siehst beschissen aus, Grace.«

Sie stöhnte in mein Ohr und schmiegte sich an mich. Ich musste meinen Stand verlagern, damit wir nicht umfielen.

»Natürlich sehe ich beschissen aus. Ich glaube, Violet ist zum Teil eine Fledermaus. Sie ist sogar noch nachtaktiver als Cooper. Ich hatte gehofft, dass sie nach den ersten Monaten nachts mehr schlafen würde, aber sie ist jetzt neun Monate alt und nachts immer noch so unruhig.«

Ich blickte auf die kleine Wölbung von Graces Bauch hinunter. »Na, hoffentlich wird es dir mit dem dritten Baby leichter fallen.«

Grace zog sich zurück. Sie war den Tränen nahe, das konnte ich sehen. Sie weinte immer, wenn sie erschöpft war, und das war verständlich. Ich wusste, dass sie sich auf das nächste Baby freute, das Ende Mai zur Welt kommen sollte, aber einen Sechsjährigen, ein neun Monate altes Baby und eine Schwangerschaft im vierten Monat unter einen Hut zu bringen, war sehr viel auf einmal. Vor allem, wenn sie sich weigerte, die Hilfe der Burg in Anspruch zu nehmen, die Eoghanan und der Burgherr Baodan ihr ständig anboten. Sie hatte Cooper jahrelang nur mit Jeffreys Hilfe großgezogen, und sie war entschlossen, ihre anderen Kinder genauso zu erziehen.

»Das hoffe ich sehr. Kathleen hat Violet im Moment. Ich denke, ich werde versuchen, mich ein wenig auszuruhen.«

»Genau das solltest du tun, aber bevor du gehst … Weißt du, wo Eoghanan ist? Ich muss etwas mit ihm besprechen.«

»Äh ...« Sie zögerte, und ich fragte mich, ob sie kurz davor war, an Ort und Stelle einzuschlafen. »Ich glaube, er hat gesagt, dass er Violet vor Kathleens Gesang gerettet hat, also könnte er das Baby jetzt haben. Ich bin mir nicht sicher.«

»Okay.« Ich tätschelte ihr die Schulter und drehte sie wieder in die Richtung, in die sie gegangen war. »Ruh dich etwas aus, Grace. Ich werde ihn finden.«
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Lesen Sie jetzt den Rest der Geschichte.
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BETHANY CLAIRE ist eine USA Today-Bestsellerautorin von mitreißenden, schottischen Liebes- und Zeitreise-Romanen. Bethany liebt es, ihre Leser in Welten eintauchen zu lassen, die mit üppigen Landschaften, gutaussehenden Schotten, viel Magie und Happy Ends gefüllt sind.

Sie hat zwei quengelige Pelzbabys, spielt jeden Tag Klavier und liebt Disney und Yogahosen mehr, als eine Frau in den Dreißigern es sollte. Am kreativsten ist sie nach ausreichend Schlaf und der perfekten Tasse Kaffee. Wenn sie nicht schreibt, reist Bethany so viel wie möglich und verlässt ihr Zuhause nie ohne ein gutes Buch, das ihr Gesellschaft leistet.

Wenn Sie mehr über Bethany lesen möchten oder neugierig sind, wann ihr nächstes Buch erscheint, besuchen Sie bitte ihre Website unter: www.bethanyclaire.com. Dort können Sie sich auch anmelden, um E-Mail-Benachrichtigungen über Neuerscheinungen zu erhalten.
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